
Nr . 3 22 . Jahrgang

Die leichheit
Zeitschrift für die Interessen der Arbeiterinnen
Mit den Beilagen : Für unsere Mütter und Kausfrauen und Für unsere Kinder

Dle Gleicdde « erscbrtn » alle vlerzedn �age einmal .
Preis der Nummer ill Pfennig , dura » die Pvsl vterleNädrltch
vdn » Bestellgeld S» Pfennig ; unter Kreuzband »5 Pfennig .

�adreS - Advnnement Z. 6V Mart�

Stuttgart
I . November ! 9l l

Zuschrift «, an dir RedaNtvn »er «leichdeit
stn » »u richten au ffrau Maro Zeltin lZundel ) . WUdelmfhSb « ,
Daft Degerloch »ei Seullgart . Die Sn>edt «on deflndel sich

in SUittgart . Aurevach - Serah « >2.

Inhaltsverzeichnis .
Revolution in China . — Tie 26. Generaweisainnilunz bei Allgemeinen

Deutschen FrouenvcreinS . Von O. (?. — Bebel » Lebcnserinnerungen .
( Schluß . ) — Die Zwecklosigkeit der Strafe . I. Von Julian Borchardt .
— Der Streik der Arbeiter und Arbeiterinnen in der Schokoladen «,
Zuckerwaren - und Wafselindullrie von Dresden und Umgegend . Von
O. Allmann . — ProleiarierloS . Von ö . t, .

Au « der Bewegung : Von der Agitation . — Vom Hamburger Arbeiter -

bildungSwesen . — Von der proletarischen Frauenbewegung in Schleswig -
Holstein . Von Linchcn Baumann . — Emil Ricmann s — Politisch «
Rundschau . Von lt . ö. — Gewerlschastliche Rundschau .

Nonrenlcil : Dicnstbvtensrage . — Fürsorge für Mutter und Kind . — Sozia¬
listische Frauenbewegung im Ausland . — Verschiedenes .

Revolution in China .

Noch che daß sich die den Weitfrieden bedrohenden Gewitter¬

wolken verzosien haben , die die kapitalistische Weltmachtspolitik
in Gestalt des Marokkohandels und seiner Folgeerscheinung ,
des lürkisch - ilalienischen Kriegs um Tripotis , zusammengeballt
hat , sind im äußersten Osten Dinge in Fluß gekommen , die

Entwicklungen von der größten Tragweite in ihrem Schöße
bergen . In China züngeln die Flammen einer Revolution am

alten Bau der sozialen und politischen Ordnung empor . China
und Revolution ! Sind das nicht unvereinbare Gegensätze ? Ist
nicht „ das Reich der himmlischen Mitte " nach den landläufigen
Ansichten der Inbegriff des Fcsthaltens an gesellschaftlichen Zu¬
ständen , die schon vor vielen Jahrtausenden geworden sind , der

Inbegriff einer Erstarrung und Versteinerung des geschichtlichen
Lebens ? So mag es aus der Ferne und an der Oberfläche be¬

trachtet scheinen , aber so kann es nicht sein . Eine Revolution

von der Kraft und dem Umfang derjenigen , von der uns jetzt
die Zeitungen und Depeschen melden , kann nicht der Pallas
Athene gleich gerüstet aus dem Haupte eines Jupiters hervor¬
getreten sein . Sie muß eine gewisse Zeit der Entwicklung hinter
sich haben , und die lebenswarme Wirklichkeit sozialer und poli¬
tischer Verhältnisse niuß ihr einen Nährboden bereiten , aus dem

sie ihre Stärke saugt.
Wir wissen wenig genug von dem Riesenreich , das an Größe

das gesamte Europa — Rußland ohne sein asiatisches Herrschafts¬
gebiet inbegriffen — übertrifft , deffen achtzehn innere Provinzen
allein — die das eigentliche China bilden — von 320 bis 440

Millionen Menschen bevölkert sein sollen . Aber nach dem , was

gewissenhalle Forschung festgestellt hat , dürfen wir wohl an¬

nehmen , daß auch in China die Erzeugung des LebensbcdarfS

für die Gesamtheit langsam , außerordentlich langsam , aber

trotzdem unaufhaltsam über die uralte bäuerliche Wirtschaft
und das kleine Handwerk neben ihr hinaustreibt , und daß sich
wandelnde wirllchaftliche Dinge wiederholt schon zu Erschütte¬

rungen der bestehenden politischen Ordnung geführt haben , die

ihrerseits der Ausdruck eben jener Produktionsweise ist . Wäre

dem anders , so hätte der gewallige Ausstand der Tai - ping , der

1851 losbrach , nicht seinen Umfang erreichen und seine ent¬

scheidenden Siege feiern können , so hätte er vor allem nicht so

langen und kräftigen Atem gehabt , daß die Regierung erst 186S

die Rebellen endgültig niederzuwerfen vermochte . Wobei oben¬
drein nicht zu vergessen ist , daß der politische und religiöse
Gehalt dieses Aufstandes von Anfang an einen stark kommu¬

nistischen Einschlag hatte . Die vorhandenen sehr großen ge¬
schichtlichen Unterschiede vorausgesetzt , erinnert er in dieser Be¬

ziehung an die sozialrevolutionär - religiösen Bewegungen im

feudalen mittelalterlichen Europa .
Unzweifelhaft ist ferner das eine : Das Eindringen und Vor¬

dringen des Kapitalismus in China hat die Einflüsse ver¬

mehrt und entwickelt , die an der Zersetzung der alten Zustände
arbeiten . Aus aller Herren Länder muß aber nach und nach
der Kapitalismus kommen , um sich in dem „ Reich der Mitte "

einzunisten . Wo immer er Bürgerrecht erworben hat : ruhelos
treiben ihn sein nimmcrrastendes AuSdehnungSbedttrfnis , sein
unstillbarer Profitdurst über die Erde . Und die müssen ihn
überall sein Augenmerk um so mehr auf China richten lassen ,
als mit dem Vormarsch Nußlands und Englands in Asien .
der Eroberung Tongkings durch Frankreich , der Entwicklung
der Vereinigten Staaten Nordamerika ? zu einem Industrieland ,
der Einbeziehung Japans in den Strom der kapitalistischen
Kultur das weltwirtschaftliche und wellpolitische Leben über
den Kreis der Länder rings um den Atlantischen Ozean hinaus¬

zuwachsen und die des Stillen Ozeans zu ergreifen begann .
Wie zu allen Zeiten und in allen Ländern einer anderen ,

rückständigeren Kultur , so hat sich der Kapitalismus auch in

China unter Blutvergießen , unter Scheußlichkeiten aller Art

festzusetzen versucht . Großbritannien , das Land der zahlungs¬
fähigen Moral und Bibelfestigkeit , hat 1340 das Reich der

„heidnischen Barbaren " mit einem blutigen Kriege überzogen ,
um ihm die unbehinderte Einfuhr des Opiums aufzuzwingen :
das Laster des Opiumrauchens vergiftet zwar die Bevölkerung ,
bringt aber den lächelnden Händlern Millionen ein . Auch
Frankreich , Rußland und die Vereinigten Staaten haben Kriegs¬
züge unternommen , um ihrem Handel chinesische Häfen und

Märkte zu öffnen . Das Trachten nach der Erschließung Chinas
für die „ Segnungen " des Kapitalismus hat namentlich in den

letzten Jahrzehnten neue und kräftige Antriebe erhalten durch
die Umwandlung Japans aus einem feudalen in einen modernen

kapitalistischen Staat und durch seinen Sieg über das Land der

älteren , unbeweglicheren Kultur . Der Frieden von Schimonoseki
zwischen China und Japan trug in den Falten seiner weißen
Toga bereits die Situation , die zu den berühmten „ Pachtungen "
chinesischer Besitzteile — der Halbinsel Kiautschou durch die

Deutschen , der Insel Wei - hai - wei durch die Engländer usw . — ,
zu den Boxeraufständen gegen die „ fremden Teufel " und end¬

lich zu dem internationalen Hunnenfeldzug wider das Reich
des Mandarinentums führte . Die kapitalistisch entwickelten Länder

haben viele Hunderte von Millionen aufgewendet , haben die

Gesundheit und das Leben Tausender ihrer Söhne geopfert ,
um dem Handel und Wandel ihrer besitzenden Klassen Einzugs¬
und Bewegungsfreiheit in China zu erobern , das heißt Profit -
und Ausbeutungsgelcgenheit . In steigendem Maße ist ihnen das

gelungen . ES wurde seinerzeit alS ein großer Erfolg des „ Opium -
kriegs " gepriesen , daß er dem Weltverkehr fünf chinesische Hafen -
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orie geöffnet hatte . 1909 gingen europäische und Nordamerika -

Nische Schiffe in 38 See - und Ftu «l >äfen ein und aus . Pon diesen

Slützpunklen aus umspannt das Netz kapitalistischer Einflüsse
inimer engmaschiger und immer weitreichender das Land . Der

ausdlichende auswärtige Handel bekundet , daß Chinas Wirt¬

schaftsleben in steigendem Maße mit dem der kapitalistischen

Staaten verknüpft wird . 1890 betrug die Einfuhr in China

— den Gesamthandel genommen — über 681 Millionen Mark ,

die Ausfuhr wenig unter 470 Millionen Mark : für 1909 war

die Einfuhr auf ctivas über 1122 Millionen gestiegen , die Aus¬

fuhr auf mehr als 799 Millionen Mark . 1908 führte das

Land fast für 182 Millionen Seide aus und warf bereits

nahezu für 29 Millionen Baumwolle auf den Weltmarkt . Der

Anbau von Mohn — aus dem bekanntlich das Opium ge¬

wonnen wird — ist stark zurückgegangen , denn das verderbliche

Laster des Opiumrauchens ist im Verschwinden begriffen , dagegen
ist die Kultur von Tee und Baumwolle beträchtlich gestiegen .
Besonders bedeutsam und charakteristisch für die sich voll¬

ziehende Entwicklung ist aber der Bau von Eisenbahnen . Noch
1890 gab es deren in China erst 200 Kilometer , 1909 aber

schon 8500 Kilometer . Gewiß ist auch diese Ausdehnung der

Eisenbahnen noch zwerghaft , gemessen an den Dimensionen

des Riesenreichs . Aber immerhin ist der Fortschritt bemerkens¬

wert , wie auch die Umstände es sind , unter denen er vor sich
geht . Bau und Verwaltung der ersten Eisenbahnen waren

ausschließlich das Werk ausländischer Techniker , heule ruht die

Verwaltung größtenteils in den Händen von Chinesen , und

chinesische Techniker sind es mehr und mehr , die den Bau der

neuen Bahnen leiten . Die Eisenbahnen tragen aber nicht nur

die ausländischen Waren und die Fremden durch das Land .

Ihr Bau und ihre Funktionen mit dem Trum und Dran

greifen revolutionierend in die wirtschaftlichen Existenzbedin¬
gungen der Kleinbauern , Kleinhandwerker und vor allem der

großen Masse der Taglöhner — Kulis — ein , die als Last¬
träger und menschliche Zugtiere bei Waren - und Mcnschcu -
verkehr das armselige Handvoll Reis verdienen , mit dem sie
ihr Dasein fristen . Aber auch die Lebensgcwohnheiten . die An -

schaullugcn , die Denkweise werden umgewälzt , wo das Dampfroß
keuchend über das Land dahinsaust , und das gerade bei einem

Volk , dessen Wirtschaft . Gefühle und Gedanken , dessen Kult usw .

so fest mit dem Boden verwachsen ist , wie bei den Chinesen .

Zu den Strömungen , die von innen heraus an der alten

Ordnung der Dinge in China rütteln , gesellen sich so starke
zersetzende Zustände und Einflüsse , die der Kapitalismus von

außen her in das gewaltige Reich trägt . Es liegt auf der

Hand , daß die revolutionierenden Mächte der einen und an¬
deren Herkunft je nach den Umständen sich gegenseitig fördern
und verstärken , oder aber auch hart zusammenprallen , sich durch¬
kreuzen und aufheben , und das alles in der eigenartigen Um¬

welt , welche die bodenständige chinesische Kultur geschaffen und
mit tausend »großen Mauern� gegen grundlegende Verände¬

rungen verbarrikadiert hat . Was Wunder da , daß der kapitali¬
stische Raubzug nur langsam sich seinem Ziele nähert ; daß wir

von Zeit zu Zeit von Ausständen und Revolten von verschiedenem
und nicht klar zu bestimmendem Charakter erfahren ; von Kämpfen
um die Macht in der Verwaltung und Regierung zwischen »Neue¬
rern " und den Siegelbewahrern des Alten und Herkömmlichen ;
von gewalttätigen , blutigen Ausbrüchen grimmen Hasses gegen die
Ausländer ? Allein es begreift sich auch , daß weittragende Rcform -
bewegungen in die Erscheinung getreten sind und sich durchsetzen .
Trotz des erbitterten Widerstandes der regierenden Mandschu -
Dynastie und des größten Teils der verwaltenden Beamten¬

schaft der Mandarine ist das Schulwesen in der Richtung auf
den obligatorischen Volksschulunterricht ausgebaut worden ; der

höhere Unterricht wurde durch die Einführung der Naturwissen¬
schaften in den Lehrplan modernisiert , die Beamtenprüsungen
desgleichen ; das Heerwesen erfuhr eine Umgestaltung nach euro -

päiichem Muster ; Verbote wendeten sich gegen die künstliche
Fußverkrilppelung der Mädchen usw . Die Regierung mußte
ihren Segen zu der Errichtung von Provinzialparlamenten geben
und ein Reichsparlament gutheißen , das erst 1917 , auf daS

Drängen des Volkes aber dann 1913 eröffnet werden sollte .
Den breitesten Massen des chinesischen Volkes hat die vorwärts¬

drängende Entwicklung zn den schlimmen Plagen der mittel¬

alterlichen Barbarei noch die drückende Last des einbrechenden
räuberischen internationalen Kapitalismus aufgeladen , der weder

Betrug noch Gewalt scheut , um sich die Taschen zu füllen .
Wollen sie sich nicht zu bloßem Dünger für diesen internatio¬

nalen Kapitalismus zerstampfen lassen , so müssen sie der Ent¬

wicklung der Produktivkräfte in China selbst freie Bahn er¬

kämpfen . So steincbesäet und qualvoll diese Bahn ist , führt
sie doch zu der gesteigerten Produktivität der Arbeit , die Grund¬

lage für die einstige Befreiung der Massen vom Joche der Aus¬

beutung ist , für das gleiche Recht aller auf den materiellen und

kulturellen Reichtum der Gesamtheit .
So schwelen in China unstreitig schon länger unter der

Asche die Gluten revolutionärer Unzufriedenheit mit den sozialen
und politischen Verhältnissen . Dem Anschein nach sind sie zu

hell lodernden Flammen angeblasen worden durch die zähe
Gegnerschaft der regierenden Mandschu - Dynastie zu durch¬

greifenden Reformen , durch den tiefen nationalen Gegensatz , in

dem sich die eigentlichen Chinesen zu dieser Dynastie und der

kleinen herrschenden Kaste ihrer Slammesverwandlen fühlen .

Denn die herrschenden Mandschu sind eine tungusische Völker¬

schaft , die den Chinesen wohl geistig und kulturell nachsteht ,

jedoch kraft kriegerischer Überlegenheit 1644 die Herrschaft über

das Land an sich riß , seither die wichtigsten Posten im Heere
wie in der Verwaltung in Händen hält und der Hort aller

Reaktion ist . Der Mittelpunkt der Revolution sind die drei

großen Handelsstädte Hankan , Wutschang und Hanyaug , die

auf beiden Ufern des Jangtsekiang gelegen zusammen 1' / » Mil¬

lionen Einwohner zählen . Nicht bloß große und reiche Städte

flußauf und flußab und Provinzen im Westen des Reiches haben

sich ihr angeschlossen , sondern im Süden auch Kanton , die bedeu¬

tendste Hafenstadt des ganzen Reichs . Die Regierung hat dem

Führer des gemäßigten Liberalismus , Jüanschikai , den Oberbefehl
über das Heer zur Bekämpfung der Revolutionäre angeboten .
Sie hat in Peking das Vorparlament , die Nationaloersamm¬

lung zusammenberufen und andere Reformen noch verheißen .

Düanschikai hat aber die ihm zugedachte Ehre und Verantwort¬

lichkeit mit dem für die chinesische Geistesart bezeichnenden
Vorwand abgelehnt : sein krankes Bein sei noch nicht heil ge¬

nug , um den Posten zu übernehmen . Diese Umstände lassen
auf die Kraft , die Bedeutung der Revolution schließen .

Für das Proletariat aller Länder alter kapitalistischer Ent¬

wicklung sind die Vorgänge am Stillen Ozean von der größten

Tragweite . In Europa und den Vereinigten Staaten , ja auch
in Japan liegen die ausbeutenden Klassen seit langem schon

auf der Lauer , um sich Verhungernden gleich auf China zn

stürzen . Und die Regierungen der Staaten sind die gehorsamen
Diener dieser Klassen . Gewalltaten gegen Ausländer — die

trotz des Willens der Revolutionäre in dem besonderen Milien

und unter den Umständen der Erhebung nur zu leicht möglich

sind — können rasch einen bequemen Vorwand zu militärischem

Einschreiten der »zivilisierten " Mächte bieten . Wie der Dieb

in der Nacht sind vielleicht Situationen da , in denen sich ohne

die Zustimmung der Völker der angebliche »Schutz von Leben

und Eigentum " der Ausländer in China zum imperialistischen

Erobeningszug auswächst . Und so werden es dann die werk¬

tätigen Massen sein , die mit Gut und Blut dafür zahlen müssen ,
daß der Kapitalismus ihres Heimatlandes mit blulbcsndelter

Faust und tückischer List neue Herrschaftsgebiete an sich reißt ,
neue Völkerschaften ' ihres Eigentums und ihres Vaterlandes

beraubt und seinen Ausbeutungsbedürsnisscn dienstbar macht .
Doch von diesen naheliegenden Möglichkeiten abgesehen ,

eröffnet die Revolution in China dem geschichtlichen Lauf der

Dinge die weitesten Perspektiven . Welches immer ihr unmit¬

telbarer Ausgang sein mag , so wird sie in ihren Wirkungen
die kapitalistische Entwicklung Chinas beschleunigen und vor¬

wärtstreiben . Die » Blume der Mitte " bietet aber für diese

Entwicklung günstige Vorbedingungen : reiche Lager an Eisen¬

erz und vorzüglicher Steinkohle ; die klimatischen Vorbedingungen
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für da ? Gedeihen der Baumwolle ; ein ausgedehntes und ge¬

pflegtes Netz von natürlichen und künstlichen Wasserwegen ; eine

wohlorganisierte , intelligente und geschulte Kausmannschast ; eine

lernbegierige Jugend ; ein schier unerschöpfliches Reservoir billiger ,

bedürsnisloser und zäh aushaltender Arbeitskräfte usw .
Die noch schlummernden Produktivkräfte deS großen Reiches

können aber nicht zu kapitalistischem Leben erweckt werden , ohne

daß sie von Anbeginn an dessen Jntcrnationalität teilnehmen .

Die goldene Internationale des ausbeutenden Kapitals jauchzt
bei dem Ausblick auf das sich erschließende neue und gewallige

Erntefeld . Die junge chinesische Industrie wird lange Zeit den

Marktbedarf im Vaterland nicht zu decken vermögen . Die aus¬

ländischen Industriellen und Kaufleute können daher ihre Hände
in Gold waschen , Kapitalien , die in der Heimat nicht mehr fette
Profite abwerfen , werden in China ein « reich zinsende Anlage
suchen , Produktionsmittel aller Art dort reißenden Absatz finden
und Spekulanten eine Treibhausluft für ihre Gründungen . Die

verelendende chinesische Bauernschaft aber kann Unternehmern
und Streikbrecheragenten Scharen billiger und williger Arbeits¬

kräfte stellen .
Jedoch dem Jubelfest des kapitalistischen Triumphs folgt wie

die Nacht dem Tag Heulen und Zähneklappern . Es kommt die

Zeit — kein Bitten und Beten vermag sie in der Zukunft zu
bannen — , wo auch der Markt in China nicht mehr die Waren zu
schlucken imstande ist , welche das Profitbedürsnis der ausbeuten¬
den Klassen auf ihn schleudert . Was dann ? Die soziale Revolu¬
tion allein tann durch die Aushebung der kapitalistischen Pro¬
duktion und ihrer Voraussetzung : des Privateigentums an den

Produktionsmitteln , kann durch die Aufrichtung der sozialistischen
Ordnung die Antwort auf diese schicksalsschwere Frage geben .
Denn die aufgezeigte Entwicklung hat sich nicht vollziehen kön¬

nen , ohne daß sie tieffurchende Rückwirkungen auf alle Län¬

der aller kapitalistischer Gülererzeugung ausgeübt hat . Ihre
fruchtbarste Folge aber wird die Zuspitzung aller wirtschaft¬
lichen , aller sozialen Gegensätze sein , welche die bürgerliche
Ordnung in sich schließt und deren Rebellion diese Ordnung
sprengen muß . Vergessen wir nicht , daß Afrika für die Ent¬

faltung der kapitalistischen Produktion keine entscheidende Rolle

zu spielen vermag , daß China das letzte große Reich ist , wo

diese emporblühen und sich ausleben tann . Mit der Unter¬

jochung Chinas muß sie ihren Kreislauf über den Erdball be¬

schließen . Die revolutionären Vorgänge in China übertreffen
daher an Wichtigkeit bei weitem alles , was sich in und um
Marokko und Tripolis abspielt . Sie sind Wctterzeichen , daß
der internationale Kapitalismus in die letzte sturmbewegte Phase
seiner Existenz eingetreten ist . Nicht die Rassenfrage , die soziale
Frage ist es , die aus ihnen lösungheischcnd ihr Haupt erhebt .

Die 26 . Generalversammlung des

Allgemeinen Deutschen Frauenvereins .
Frauendildung dedeulet nicht , den Frauen poliltsche Recht «

zu erlänipfen , sondern fte mit den sozialen Zettslrömungen und
mit der Rotwendtglett zur foztalen Mttardett vertraut zu machen .

I>r . « ertrud Bäumer .

- Zur Ohnmacht verurteilt , das ist das Zeichen , in dem die
26 . Generalversammlung des Allgemeinen Deutschen Fraucn -
vereins stand , die vom b. bis 7. Oktober in Braunschweig
tagte . Um es gleich vorweg zu sagen : Durch diese Tagung
bürgerlicher Frauen wehte ein Zug von Enttäuschung und

Billerkeil . Darüber konnte der äußere Ausputz nicht hinweg¬
täuschen . Und an solchem hat es wahrlich nicht gefehlt . Die

Frau Herzogin hatte die Gnade , in Person dem größten Teil

der Verhandlungen beizuwohnen , einmal in Begleitung des

Slaatsminislers Hartwieg , eines äußerst geriebenen Reaktionärs ,
der keiner noch lo schwächlichen „ modernen " Anwandlungen
verdächlig ist. Der Oberbürgerincister von Braunschweig sang
zur Begrüßung der Generalversammlung ein Loblied aus die

bürgerliche Frauenbewegung . Daß der größte Teil der Zu -
höreriunen , vor allem die Backfische , nur der Frau Herzogin
halber den Kongreßsaal füllten , konnte jeder aus den ersten

Blick bemerken . War das ein Hälseverrenkcn und Augenver -
drehen ! Ter Sermlismus feierle Orgien . Für viele der zu¬

hörenden Damen war die Tagung nur eine Toilettenschau .
Kein Wunder , daß unter solchen Umständen die Beratungen
nur geringe Ausmerksamkeit fanden . Diesen selbst aber fehlt «

an Krast und Gehalt , was die Tagung äußerlich an „ Ehren "

und Glanz auswies .

Ter Allgemeine Deutsche Frauenverein ist die älteste der

jetzt in Teutschland existierenden frauenrechtlerischen Organisa¬
tionen . Seine Gründung erfolgte auf einer deutschen Frauen¬
konferenz , die im Jahre l86b in Leipzig unter Leitung von

Luise Otto - Peters stattfand . Die Ziele , die damals der Or¬

ganisation gesteckt wurden , waren selbstverständlich keine prole -
tarisch - revoluflonären , auch keine bürgerlich - revolutionären . Sie

gipfelten in dem Eintreten für die Verussarbelt der Frau und

damit auch für ihre bessere Ausbildung ; sie galten der Gleich¬
berechtigung des weiblichen Geschlechts , die mehr in allgemeinen
Redewendungen als in bestimmten Forderungen vertreten wurde .

Immerhin war die Gründung des Allgemeinen Deutschen

Frauenvereins , sein Programm und feine Arbeit für die da¬

malige Zeit eine achtunggebietende , fast eine kühne Tat . Es

war pulsierendes , vorwärtsdrängendes , zukunftssreudiges , demo¬

kratisches Leben in der Organisation . Heute steht diese auf dem

rechten Flügel der bürgerlichen Frauenbewegung . Zur Forde¬
rung des Frauenstimmrechts hat sie sich nur widerwillig offiziell
bekannt , von einem kraftvollen Kampf für dieses Hauptziel jeder
bürgerlichen Frauenbewegung ist nicht die Rede .

Bereits im Jahre 1869 hat der Allgemeine Deutsche Frauen¬
verein in Braunschweig getagt . Damals sprach Auguste
Schmidt die verheißungsvollen Worte :

„ Wir haben so selten daS „ Ewig - Weibliche " verwirklicht gesehen ,
weil die Vorstus « des „ Edet - Menschlichen " nur selten erreicht wurde .

Deshalb sank daS Wecb unter das Niveau des Menschentums herab
und entkleldet » sich des Diadems , welches die Natur selbst ihm ge¬

geben hat . Lehre zuerit dem Weibe die „ Würde des Menschen¬

tums " , und sie wird sähig sein , die Würde der „ Frau " in reinster

Form in sich zu entwickeln ; laß sie die Ausgabe der Menschheit
begreifen und sie wird die Ausgabe der Frau in vollendeter Weis «
ersüllen können , stell « sie in den Verband der Menschheit , und st «
wird in dem vollen Sonnenschein des Daseins uiiverkümmert ihr «
Eigenart als Weib bewahren und auch gern in dem stillen sried -

lichen Schatten des Hauses wohnen . Wir wollc » das Vorurteil

und die Gleichgültigkeit vernichten , wir wollen das Bewußtsein
verbreiten , daß daS Glück der Familie , die Heiligkeit der Ehe , die

Erziehung der Jugend und die Würde des Weibes abhängig sind

von der Stellung der Frau zur Arbeit der Menschheit .
Wenn «inst der größte Teil der Frauen in der freigewordenen
Arbeit weder eine Last noch eine Schande erblickt , sondern sie alS

den göttltchen Stempet des Menschentums betrachtet , dann wird

die Reformation vollendet sein , deren erstes Morgenrot in unser »
Seele leuchtet . "

Große Taten sind diesen schönen Worten nicht gefolgt , so

manches Anerkennenswerte auch der Verein auf verschiedenen

engeren Gebieten des sozialen Lebens gcivirkt hat . Auch seiner

heurigen Tagung fehlte der Zug ins Große , der freie Blick ins

weite schöne Land der vollen sozialen und menschlichen Befrei¬

ung des gesamten weiblichen Geschlechts . Mit tönenden Worten

plätscherten die beratenden Damen an der Oberfläche der zu

behandelnden Fragen herum . Verstieg man sich doch einmal zu
einer entschiedeneren Forderung , so wurde sie gewiß im gleichen
Atemzug mit abschwächenden Floskeln umhüllt . Verirrte man

sich ab und zu einmal in das Gestrüpp sozialer , politischer
Frauenentrechlung , so wußte man weder aus noch ein . Und

geriet man gar einmal aus Versehen ii » die Tiefen proletari¬
schen Elends , so sctpvang man sich rasch wieder auf das glatte
bürgerliche Parkett .

Nach den üblichen Begrüßungen und nach der Erstattung
des Geschäftsberichtes , der nichts Interessantes bot , sprach
vr . Gertrud Bäumer über „ Die staatsbürgerliche Er¬

ziehung der Mädchen " . Die Referenlin ging davon a>is ,

daß es für den einzelnen eines gewalligen sozialen Pflicht¬
bewußtseins bedarf , damit die ungeheuren wirtschaftlichen Um¬

gestaltungen der Gesellschaft ohne Krisis überwunden werden .
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Diese Umgestaltungen haben die Zerklüftung unsere ? Volke ?

gezeitigt , sie bewirken , daß der einzelne Volksangehörige derart

in seinem Bcrufsgebiet aufgeht , daß er au ? eigener Kraft die

Verbindung mit dem Ganzen kaum aufrechterhalten kann . An¬

gesichts dieses Standes der Dinge muß die staatsbürgerliche
Erziehung das soziale Pflichtbewußtsein des einzelnen wecken

und entwickeln . Da die Frauenbewegung den Zusammenhang
mit dem Volksleben nicht verlieren darf , so ist es notwendig ,
daß sie auf eine staatsbürgerliche Erziehung der Mädchen in

Familie und Schule bedacht ist . Diese Erziehung , die ohne
Rücksicht auf den zukünftigen Beruf geboten ist , muß von an¬

deren Gesichtspunkten ausgehen als die der Knaben . Sie muß
an den Trieb zur Hilfe anknüpfen , der den Frauen angeboren
ist , sowie an deren Natnranlage zur sozialen Stimmung . Die

Geschichte soll deshalb den Mädchen nicht mehr als Kriegs¬
geschichte , sondern als Wirtschafts - und Rechtsgeschicht « ver¬

mittelt werden . Auch die ethische Erziehung des weiblichen Ge¬

schlechts fordert eine Umgestaltung . Der Religionsunterricht
muß die gewaltigen Imperative des Christentums nicht nur

lehren , vielmehr vor allem innerlich begreiflich machen . Di «

staatsbürgerliche Erziehung ist eine unbedingte Voraussetzung
für die Beteiligung der Frau an der praktischen sozialen Arbeit .

Tie Mädchen müssen daran gewöhnt werden , für eine Idee zu
arbeiten , erfüllt vom Geiste der Pflichterfüllung . Wie können

die Frauenvereine der Aufgabe gerecht werden , die ihnen in

der Folge erwächst ? Sie haben die Mütter durch Kurse über

die wirtschaftlichen und politischen Erscheinungen aufzuklären .
Sie sollen auf Schule und Familie einwirken , damit hier der

Sinn für große soziale Leistungen gepflegt wird . Zu diesem

Zwecke ist Verbindung und gemeinsame Arbeit mit den Lehre¬
rinnenvereinen zu suchen , die Gründung von Jugendgrnppcn
und sozialen Frauenschulen ist zu fördern . Frauenbildung
ist nicht der Kampf der Frau um neue Rechte , sondern
die Frauen mit den Neuerungen und sozialen Zeitströmungen
vertraut machen , sowie zur sozialen Mitarbeit erziehen . Die

staatsbürgerliche Erziehung dazu darf nicht durch die

Macht äußerer Agitationsmittel , sondern nur durch
innere Tätigkeit erzielt werden . Der Vortrag enthielt im

einzelnen gute Gedanken , blieb aber die Antwort auf die Haupt¬
frage schuldig : Welche Idee , welches gesellschaftliche Ideal muß
dem sozialen Pflichtbewußtsein Inhalt und Ziel geben ? Auch
der Zusammenhang der geforderten staatsbürgerlichen Erziehung
mit dem Jrauenwahlrecht ward nicht gewürdigt , und das Pre¬
digen „innerer Tätigkeit " statt „der Macht äußerer Agitations¬
mittel " hört sich direkt wie ein Verzicht auf den Kampf für
das Bürgerrecht der Frau an . Fräulein Bäumer setzte die

Moral an Stelle der Politik und blieb in der „reinen " Atmo¬

sphäre allgemeiner , nebelhafter Gedankengänge . Trotzdem war
die Diskussion unwesentlich , folgende Thesen wurden einstimmig
angenommen : „ Zur Förderung der staatsbürgerlichen Erziehung
der Frauen empfiehlt der Allgemeine Deutsche Fraucnverein :
1. Die Veranstaltung von Kursen zur Einführung der Frau
in Fragen des öffentlichen Lebens . 2. Den Anschluß an die

bestehenden Gesellschaften für staatsbürgerliche Bildung . 3. Ge¬

meinsame Arbeit mit den Lehrerinnenvereinen zu diesem Zwecke .
4. Die Gründung von Jugendgruppen und Gruppen für soziale
Hilssarbeit , in denen theoretische Belehrung und praktische Tätig¬
keit Hand in Hand geht . " Zur Annahme gelangte auch der An¬

trag des Allgemeinen Deutschen Lehrerinnenvereins , einzutreten
für die Zuziehung von Frauen zu den kommunalen Verwaltungs¬
behörden der höheren Mädchenschulen . Er redet deutlich
von dem bürgerlichen Wesen der Frauenrechtelei .

Am zweiten Tage verhandelte die Generalversammlung über

die Rechtsauskunftstellen für Frauen und die Mit¬

wirkung der Frauen in städtischen Deputationen und

Kommissionen . Sie beschloß , daß in allen Orten eine syste¬
matische Agitation für diese Mitwirkung zu entfalten sei. Zur
Annahme gelangte auch ein aus Hamburg gestellter Antrag . Nach
ihm sollen die Vorstandsmitglieder der lokalen Fraueir «
vereine sich nicht an Aufrufen für Blumentage , Basare und

Wohltätigkeitsseste beteiligen ; die Ortsgruppen haben ihren Mit¬

gliedern von der Mitwirkung an solchen Veranstaltungen ab¬

zuraten ; bei Vereinsvorträgen , in Versammlungen und in der

Presse ist für gründliche Einsicht in die Zwecke und in die ge¬

eigneten Mittel und Wege privater Wohlfahrtspflege zu sorgen ;
die Vorstände sollen auf eine ökonomische Verwaltung der Geld¬

mittel dringen und nach einem Zusammenarbeiten der Wohl¬
fahrtsanstalten trachten .

Frau vr . Altmann - Gottheiner behandelte darauf „ Die
Erziehung der Mädchen für das Berussleben " . Die

Frauenarbeit in Industrie und Handel ist nach der Referentin
vor allem eine volkswirtschaftliche Notwendigkeit , sie kann aber

auch den Frauen ein neuer Lebensgenuß werden , wenn für diese
die Arbeitszeit verkürzt wird . Durch Familien - , Staats - und

Standeserziehung sollen die Mädchen auf das Berufsleben vor¬

bereitet und dafür gefestigt werden . Fleiß , Pünktlichkeit und

Pflichterfüllung — Bethmann Hollweg würde hinzufügen : Gottes¬

furcht und Zufriedenheit — müssen das Ziel der Standes - und

Berufserziehung sein . Diese Erziehung soll sich auf die gelernten

und ungelernten Arbeiterinnen erstrecken . Die gelernten Arbeite¬

rinnen müssen jedoch in Rücksicht auf die immer größer werdende

Differenzierung der Arbeit den gleichen Fachunterricht erhalten
wie die qualifizierten Industriearbeiter . Diese Gedankengänge
führten die Referentin zur Forderung von Pflichtsortbildungs -
schulen ( landwirtschaftliche , gewerbliche , hauswirtschaflliche , kauf¬

männische ) für Mädchen . Frau Altmann - Gottheiner befürwortete

außerdem eine Abänderung der Gesetze dahingehend , daß die

weibliche Arbeit überall dort zugelassen werden soll , Ivo sie ohne

ernste Gefährdung der Gesundheit möglich ist und der weiblichen
Eigenart am besten entspricht . Von der Verwirklichung dieser

Forderung erhofft die Rcferenlin einen verminderten Andrang
der Frauen zu geistiger Berussarbeit , welche die Fraucnpsyche

oft ganz zerrüttet , ferner vor allem auch eine Rettung und

Neubelcbung desHandwerks , zu der namentlich die Töchter

des Mittelstandes berufen seien . Der Vortrag ließ jedes Ein¬

gehen auf die tieferen sozialen Zusammenhänge der erörterten

Materie vermissen . Daher erwähnte er auch nicht die Not¬

wendigkeit eines durchgreifenden Arbeiterinnenschutzes und ließ
die Fata Morgans einer Handwerks - und Mittelstandsrettung

auftauchen . Von anderen Schwächen zu schweigen .
Der dritte und letzte Vcrhandlungstag erbrachte den Beweis ,

daß die bürgerlichen Frauenrechtlerinnen sich den Erlaß des

preußischen Kultusministeriums über die Jugendpflege zu Herzen

genommen haben . Die Furcht vor der sozialistischen Jugend¬
bewegung macht allen Beine im Wettlauf um den proletarischen

Nachwuchs . Fräulein Lili Dröscher sprach über „ Ausgaben
und WegederJugendpflege bei der weiblichenJugend . "
Die weibliche Jugendpflege hat nach ihr schon in der Schule

zu geschehen und muß unmittelbar nach der Schulentlassung

sortgesetzt werden . Sie muß ein organischer Bestandteil der

Arbeitersrauenvereine und der Mittelpunkt der sozialen Frauen¬

schulen sein , Staat und Gemeinde sind verpflichtet , dabei mit¬

zuhelfen . Um die Jugendpflege in die rechten Bahnen zu lenken ,

müssen besoldete Jugendleiterinnen angestellt und besondere

Einrichtungen geschaffen werden , wie sie für die Arbeiterjugend
in Charlottenburg und an anderen Orten bestehen , wie sie hie
und da in Gewerkschaftshäusern anzutreffen sind . Es gilt , eine

innige Verbindung mit den Dienstboten - und Jungfrauenoereinen

herzustellen . Versammlungs - , Schlaf - , Abend - und Speiseräume

für die jugendlichen Arbeiterinnen müssen errichtet werden . Es

ist nötig , daß die Jugendheime außerdem Spielplätze , Spiel¬

säle , Lese - und Bibliothekszimnicr und eine auserwählte Jugend -
bibliochek aufweisen . Durch Vorträge , gesellige Veranstaltungen ,
Spiele , Arbeits - und Haushaltungsunterricht ist die weibliche
Jugend zu tüchtigen Persönlichkeiten , Frauen und Staats¬

bürgerinnen heranzubilden . Parteipolitische und konfessionelle
Stoffe müssen bei der Jugendpflege ausscheiden , jedwede Agi¬
tation muß unterbleiben . Die bürgerlichen Frauen sollten sich
als freiwillige Helferinnen für die Zwecke der Jugendpflege

zur Verfügung stellen . Mit anderen Worten : der proletarischen

Jugend soll etwa ? Zuckerbrot gereicht werden , damit sie in gut

bürgerlicher Gesinnung die Peitsche der kapitalistischen Aus -
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beutung und Klassenherrschaft ruhig weiter erträgt . Dies der

letzte Sinn dieses Vorspiels zum Iugendfang .
In innerer Verbindung mit der behandelten Frage stand

der Abschluh der Generalversammlung , kühn nannte man es

die Krönung der Tagung , eine öffentliche Jugendversamm¬
lung . Die Damen blieben dabei mit ihrer Jugendpflege
gleichsam im eigenen Hause , bei den höheren Töchtern . Im
Inseratenteil der bürgerlichen Blätter waren die ehemaligen
Schülerinnen der städtischen höheren Madchenschulen Braun -

schweigs aufgefordert worden , an dieser Versammlung teil¬

zunehmen . Trotzdem war der Besuch ein kläglicher , höchstens

fünfzig junge Mädchen , ausschliehlich aus . besseren " Familien ,
mögen anwesend gewesen sein . Fräulein v. Felsbcrg unter -

nahin den Versuch , Verständnis für die soziale Frage , das

soziale Elend und die Notwendigkeit sozialer Hilfe zu wecken .

Er mißglückte vollkommen und zeigte nur , daß die Dame

auch nicht über die geringste Einsicht in die Triebkräfte des

sozialen Wirtschaftslebens verfügte , llberzeugend , wenn auch echt
bürgerlich , begründete sie dagegen die Notwendigkeit der poli¬

tischen Gleichberechtigung der Geschlechter und die Forderring
des Frauenstimmrcchts . Frau En der sprach über . Organi¬
sation unv Gründung einer Jugendgruppe " . Sie be¬

tonte , daß die . Angehörigen der bevorzugten Stände " Gelegen¬
heit hätten , sich in der sozialen Hilfstätigkeit ein neues Ideal
und einen neuen Lebensinhalt zu schaffen . Die Jugendgruppen
sollen die Vorstufen der Bereine geschulter Frauen sein , die in

diesem Sinne wirken . In ihnen soll die weibliche Jugend mit
der Notwendigkeit sozialer Hilfe , mit der Kenntnis der Frauen¬
bewegung und der gesellschaftlichen Zusammenhänge vertraut

gemacht werden . Durch systematische Belehrung und Ausklärung ,
durch Referate und Diskussionen sind hier die modernen Frauen
heranzubilden . In den monatlichen Versammlungen sollen unter

Leitung älterer Frauen Vorgänge des öffentlichen LebenZ und

literarische Erscheinungen besprochen werden , ebenso die Gebiete

der sozialen Arbeit und der Wohlfahrtspflege , wo die jungen
Mädchen gleichzeitig zur Betätigung heranzuziehen sind . Ten

Jugendgruppen können Frauen bis zum dreißigsten Lebensjahr
angehören . Eine besondere Propagandakommission hätte sich
mit den Schulleitungen in Verbindung zu setzen , um die Kon¬

firmandinnen für die Gruppen zu gewinnen . Der Beitrag kann

2 bis 3 ivik . pro Jahr betragen , die Jugendorganisationen
müssen selbständig bleiben .

Außer der Jugendversammlungen fanden in Verbindung
mit der Generalversammlung — wie üblich — noch öffentliche
Abendversammlungen statt . Trotz aller . innerer Tätigkeit " kann

auch die „ gemäßigte " Francnrechtelei der . äußeren Macht der

Agitationsmittel " nicht entbehren . In der ersten Abendversamm -
lnng beantwortete Helene Lange die Frage : . WaS verstehen
wir unter Gleichberechtigung der Geschlechter ? " Die

Neferenlin hob hervor , daß die Freiheit und Selbstbestimmung
der Menschen in beruflichen und sozialen Tingen meist keine

persönliche , sondern eine kollektive Macht ist. Aus diesem Grunde
muß den Frauen auch das Recht zur Mitbestimmung an den
Stellen zustehen , wo die höchsten Entscheidungen fallen : in den

gesetzlichen Berufsvertretungen , in Staat und Gemeinde . Von
rnicr wirklich schöpferischen Tätigkeit der Frauen kann nur dann
die Rede sein , wenn sie prinzipiell das gleiche Recht besitzen auf
alle ihnen richtig erscheinenden Tätigkeitsgebiet » und Leistungen .
Nicht , uni das Gleiche zu tun wie der Mann , vielmehr um ihre
besonderen Kräfte und Fähigkeiten einzusetzen zur Herstellung
einer nicht nur äußerlichen und mechanischen , sondern wesens -

gcmäßen Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern . DaS Mit¬

bestimmungsrecht der Frau im Staate dient der Durchführung
einer organischen Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern auf
der ganzen Linie der gemeinsamen Kulturarbeit . Die Forde¬
rung des Frauenstimmrechts kann aber nicht erreicht
werden durch lärmende Phrasen , nicht durch eine ver¬

hetzende Agitation , sondern durch stille positive Ar¬
beit . In dieser Erklärung haben wir die ganze . gemäßigte "
Frauenrechtelei leibhastig vor uns , sie ist der geradezu klassische
Ausdruck der Schwäche , die der bürgerlichen Frauenbewegung
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Deutschlands als Erbteil vom „liberalen " Bürgertum zugefallen ist.
— In der zweiten öffentlichen Abendversammlung lprach Frau
vr . Altmann . Gottheiner über . Der Kultureinfluß der

Frau als Konsumentin ' . Die Rede war ein Gemisch von

Plattheiten und Naivitäten , die sich ost wie eine Verhöhnung
der ausgebeuteten Masten anhörten . Die Referentin forderte

zum Beilpiel vom Staate , „ vom Staate der Reichen " , er müsse

jeder Bcvölk - rungsklasse ein Existenzminimum sichern . ES sei

eine Kulturaufgabe der Frau , nach einem zweckmäßigen Wirt¬

schaftsplan mit dem Wirtschaftsgeld auszukommen und Kunst
und Ästhetik im Heim zu pflegen . Wie daS Proletarierinnen

fertigbringen sollen , die zehn Stunden in der Fabrik arbeiten

und mit lö Mk . Wirtschaftsgeld in der Woche den Lebens¬

unterhalt für fünf Personen und mehr beschaffen müssen , dafür
hatte Frau Altmann - Gottheiner später ein billiges Rezept zur

Hand : Sie riet den nichlanwesenden Hausfrauen , sie sollten
lernen , ohne den Aufwand größerer Mittel besser zu leben und

die Kunst ins Haus zu bringen . ES sei ihr dazu nur ein Wort

gesagt : vormachen ! Der Vortrag streifte die verichiedensten

Fragen : den Kampf gegen den Alkohol , die Verlockungen der

Warenhäuser , die Schädlichkeit der Erzeugung und des Ankaufs

von Tand , die Teuerungsprcise , die Verwerflichkeit von Hunger¬
revolten und Demonstrationen , daS Elend der Heimarbelt , kurz
„ alleS und etliches mehr " . Nach einer Empfehlung des „ Käufer¬
bundes " landete die Referentin glücklich bei der Lösung der

Dienst botenfrage . Frau Altmann - Gottheiner machte sich dies «
recht leicht . Die Dienstboten dürfen nicht herabgesetzt werden ,

es gilt die Kluft zwischen ihnen und den Herrschaften zu ver¬

ringern . über daS Wie schwieg SalomoniS Weisheit , ließ

aber dafür daS . goldene " Wort von den Lippen träufeln , daß
in der Sparsamkeit Raum für die höchste Tugend ist . Auch in

dieser Versammlung trat die steigende Aufmerksamkeit der

bürgerlichen Welt für das heranwachsende Geschlecht zutage .
— Gertrud Bäumer erörterte „ Die Pflichten des ge¬
bildeten Hauses gegenüber der weiblichen Jugend " .
Der Vortrag skizzierte die Konflikte , die in den Familien der

höheren Stände zwischen Eltern und Töchtern so oft aus der

äußeren oder inneren Notwendigkett erwachsen , daß auch die

weibliche Jugend nach neuen Formen der Berufsarbeit greift .
Die gebildeten Väter sollten der neuen Entwicklung volles

Verständnis entgegenbringen , damit der kutturelle , konservative
Einfluß der Familie gewahrt bleibe , der den Charakter festigt .
Der geistige Lebensinhalt der Frau und ihr Persönlichkeitswert

wächst , wenn die Bedeutung ihreS Erwerbslebens auch in dem

gebildeten Hause anerkannt wird . Ter weiblichen Jugend soll

durch Aufklärung ermöglicht werden , den Übergang dazu zu

finden . Der Einzug der gebildeten Frau in das öffentliche
Leben wird die häusliche konservative Erziehung mit den öffent¬

lichen Berufspflichten in Harmonie bringen .

- -

Unwillkürlich lenken sich die Blicke von dieser Tagung bürger¬

licher Damen aus unsere sozialdemokratischen Frauenkonferenzeti .
Wie anders ist ihr Wesen ! Immer und immer wieder wird man

hier daran erinnert , daß vor jeder Teilnehmerin ein großes ,
ein gewaltiges Ziel steht . Daher Begeisterung , Kraft , freudige

Hingab « für das Ideal der Befreiung des Proletariats , rück¬

sichtslose Kampfansage an die bürgerliche Gssellschaft . Bei den

Frauenrechtlerinnen satte Zufrirdenhelt , „kluge Mäßigung " ,
kleine Wünsche , Frieden und Freundschaft mit der kapitalistischen
Ordnung . Hier eine starke disziplinierte Macht , Entschlossenheit
und frohe Siegeszuversicht . Dort klingende Worte , Unklarheit ,

Lauheit und Halbheit . Um der bürgerlichen Gcsellfchast willen

bürgerliche Reformen und Resörmchen , das ist der Wunsch der

Frauenrechtlerinnen . Hier der revolutionäre Schrei auS der

Tiefe nach Erlösung — dort der Rnf nach den Vorrechten der

besitzenden Männerwelt . Ter Gegensatz könnte nicht größer sein .
_ _ v . cz.

Bebels Lebenserinnerungen . <Schwv. >

In den ersten Monaten des Jahres 1873 sollte wieder der

Reichstag zusammentreten , und so mußte die sächsische Regie¬

rung wohl oder Übel eine Neuwahl für den von mir inne -
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gehabten Wahlkreis anordnen . Der Wahltag wurde auf den

20 . Januar festgefetzt . Die ganze Partei betrachtete es als eine

Ehrensache , nicht bloß das Mandat für mich wiederzuerobern ,

sondern auch mit höherer Stimmenzahl . Was an agitatorischen

Kräften zur Verfügung stand , eilte in den Wahlkreis . Auer ,

Motteler , Vahlleich , Wilhelm Stolle , Walster , Jork usw . gingen
an die Arbeit . AlS Gegenkandidat hatten die Gegner den Be -

zirkSgerichtsdirektor Petzoldt in Glauchau aufgestellt , ein wegen

seines leutseligen Wesens im Wahlkreis sehr beliebter Herr .
Aber daS half ihnen nichts . Am Abend des Wahltags wurden

für mich 10740 , für meinen Gegner 4240 Stimmen gezählt .

Ich brauche nicht zu versichern , daß diese ? Wahlresultat im

Wahlkreis wie in der ganzen Partei stürmischen Jubel hervor¬

rief . DaS Resultat war eine klatschende Ohrfeige für den Ge¬

richtshof , der mir das Mandat aberkannt hatte . Ich hatte fast
4000 Stimmen mehr erhalten als am 3. März 1871 . lind da¬

mit nicht genug . Einige Tage nach der Wahl veröffentlichte
mein besiegter Gegner in der Presse des Wahlkreises seinen
Dank an die Partei , die den Wahlkampf gegen ihn in so an¬

ständiger Weise geführt habe .
Liebknecht und ich hatten selbstverständlich das Bedürfnis ,

wenigstens mit den führenden Genossen draußen in möglichster
Fühlung zu bleiben . Das war allerdings nur in beschränktem
Maße möglich . Konnten wir auch öfter Briefe heimlich hinaus¬

bringen , die Gefahr bestand , daß durch eine ungeschickte Ant¬

wort dieser Verkehr dem Anstaltsdirektor verraten wurde , und

baS hätte für uns unangenehme Folgen gehabt . Es galt also ,

vorsichtig zu sein . So schrieben wir nach Möglichkeit direkt ,

obgleich diese Korrespondenz der amtlichen Kontrolle unterlag .
Ab und zu nahm dieselbe auch einen humoristischen Charakter
an . Einen Brief , den ich von Most als Antwort aus einen

solchen von mir aus dem Zwickauer Landesgefängnis erhielt ,
woselbst er wegen verschiedener Preß « und Redeoergehen über

«in Jahr zu verbüßen hatte , bringe ich hier zum Abdruck , weil

»r zugleich die Persönlichkeit Mösts am besten charakterisiert .
Most antwortete mir :

� Zwickau , den 21 . 4 73 .
Mem lieber Bebel !

AuS Deinem Schreiben , das wie ein lichter Blitzstrahl auS dü¬

sterem Himmel in meine Einsiedelei fuhr , ersehe ich und freue mich
darüber , daß es Euch ruchlosen Bösewichtern , die Ihr mittels

Stahlfedern und Tintentöpfen den Staat in Gefahr gebracht haltet ,

ganz vortrefflich ergeht . — Ihr wollt nun auch wissen , wie es mit

mir steht ; glaub ' s gern , da ich mir denken kann , daß «S Euch ge¬
rade so ergehen wird , wie es mir erging , ehe ich hier meinen Ein¬

zug hielt , daß Ihr nämlich bei dem Namen Zwickau stets an «in

Zwicken denkt und ein „ Aufschreien zu vernehmen wähnt . Ich muß

gestehen , daß es mir trotz meiner zähen Katzennatur und meines

Balgenhumors — ohne mich gerade einer Angstmichelei hinzugeben
— nicht ganz so wohl war wie den bekannten 500 Säuen , wenn

ich vor meiner Hieherkunft an dieselbe dachte , jetzt aber , wo ich da

bin , hat die Sache ein ganz anderes Gesicht . — Natürlich , solch
«in Jagdschloßleben wie Ihr führe ich nicht » sondern eher ein

Kartäusermönchsdasein , allein Langeweile habe ich desungeachtet
auch nicht , da ich ja noch gar vieles nachzuholen habe und jetzt
daher die Gelegenheit zu fleißigem Studieren benütze . Zur Zer¬
streuung dienen mir die Zeitungen , welch « ich erhalt « , und alle

meine leiblichen Bedürfnisse befriedige ich in gewohnheits¬
mäßiger Weise ( Kost , Kleidung usw . ) . überhaupt erdulde ich
nur ein « Freiheits - , nicht aber auch eine Leibesstrafe , wofür ich
alles halt «, was dem Gefangenen außer der Entziehung seiner Frei¬
heit angetan wird . Bequemlichkeiten Hab « ich , von einem zu schrift¬
lichen Arbeiten geeigneten Tische abgesehen , nicht . Nach einem

eigenen Bette empfinde ich kein Bedürfnis , während ich aber mein

eigenes Kopfkissen benütze . Di « Zelle ist eben ein « solche , wie sie
Vahlteich schilderte ( der ebenfalls länger « Zeit im Landesgefängnis
zu Zwickau war ) ; andere gibt es hier nicht ; man gewöhnt sich in¬
des bald daran , zumal diese Zellen trotz des hochgelegenen Fensters
sehr hell sind . Spazieren gehe ich pro Tag zwei Stunden in einem
Räume , welcher ein Mittelding zwischen Hof und Garten ist , und

zwar allein . Besuch « macht mir niemand , weshalb ich natürlich
auch kein « annehmen kann . Dir wird es seinerzeit nicht verwehrt
werden , daß Du mit Deinen Familiengliedern verkehrst . Ebenso
wird man Dir so wenig wie mir den Bart abnehmen wollen . Acht
brenne ich bis 10 Uhr . So , das wäre das Wesentlichste , waS ich

Dir von meiner Sozialistenklaus « aus berichten kann . Betreffs der
Studien seid Ihr freilich schön heraus , da Ihr gleich Euren Pro¬

fessor bei Euch habt . Ich fühle eS besonders bei Sprachstudien ,
wie sehr da ein Lehrer mangelt , zumal ja die Konversation ohne
einen solchen gar nicht gepflogen werden kann . Apropos ! Was

für «in Lehrbuch benutztest Du fürs Französische ? Mir hat Vahl¬

teich auf meinen Wunsch nach einer französischen Grammatik «inen

ganz anliken , unbrauchbaren , unausstehlich - uinständlichen und ver¬

kehrten Schunken ( Hirzel ) übermittelt , den ich schon manchmal vor

Zorn am liebsten mitten entzwei gerissen hätte . — Was Du von

Thiers schreibst , ist klar . Dieser Knirps ist der größte Intrigant

Frankreichs , der lebendig gewordene Geldsack und zugleich die

einzige Person , welche die Sache der Monarchie zu fördern ver¬

stand , freilich ohne Erfolg , allein der Plan war wenigstens nicht

schlecht angelegt : den Status quo so lange wie möglich auirechtzu -
erhalten und so schön langsam , gleichsam unmerklich , die Republik

erblassen und die Monarchie erscheinen zu lassen . Jeder ander »

Monarchist würde an seiner Stell « längst einen Staatsstreich ge¬
macht haben und — dabei das Genick gebrochen , wie überhaupt
der Monarchie den letzten Rest gegeben haben . In Spanien — tst

man zu glauben versucht — haben die regierenden Tralschweiber

vor lauter Schwätzen ihr bißchen Verstand verloren , sonst könnte

es doch wahrhaftig nicht möglich sein , daß sie mit der Handvoll
karlistischer Mordbrenner nicht fertig werden . Nun , hoffentlich wird

da , wie in Frankreich , bald energisch ausgemistet . — Du staunst

über die Fortschritte , die unsere Sache in der jüngsten Zeil gemacht

hat ; nun , die Ursachen sind zahlreich genug , um solch « Wirkungen

zu erzeugen . Ich sage Dir : nur 1000 Mann wie Du , oder selbst
nur wie ich ( ohne Selbstüberhebung ) — und Europa , nicht bloß

Deutschland , ist binnen fünf Jahren sozialistisch . Es erstehen zwar
neue Kräfte genug , und wenn die Feigheit nicht so groß wäre ,

zeigte sich noch mancher , aber es sind viel zu wenig . Man sollte

glauben , die meisten Menschen fallen bei der Geburl auf den Kopf
oder gar auf den Mund , weil sie nicht imstande sind , den letzteren

ordentlich aufzumachen . Und wir brauchen weiter nichts als bloß

Leute , die Mund und Herz am rechten Flecke haben . — Wenn ich mich

schon in keinen großen Hoffnungen wiege , so freue ich mich immer -

hin gewaltig auf die nächste Wahtkampagne . Wenigstens wird agi¬

tatortisch gefletscht werden , daß die Funken sprühen . Di « Situation

ist für unS wie geschaffen . Fortschritts - Bankrolt , Elegestaumel -

Katzenjammer , Jnvalidenfrage , Wohnungsfrage , Schuifrage , Milli¬

ardenfrage , Friedensfrage , Gründerfrage , „ Kulturkämpfe - Angelegen¬

heit , Fabrikantenbünde , Maßregelungen , Versolgungen , Schubsereien

usw . werden ihr Scherflein zu unseren Gunsten beitragen . Somit

konservier « ich meine Lungenflügel und wetze meinen Schnabel , um

dereinst mit wahrer Wollust , wenn die Wahlschlacht tobt , fo manchen

politischen Sumpfpiraten in den Grund bohren zu können . — In

Sachsen freilich werde ich direkt nicht lospauken können , allein es

gibt anderwärts auch viele Leute , denen man die Bretter loslösen

muß , welch « vor ihre Hirnkäflen genagelt sind . Aus Sachsen wurde

ich nämlich polizeilich ausgewiesen , wiewohl sich die höheren In¬

stanzen noch nicht darüber ausgelassen haben , ob dieses Ding der

gesetzlichen Unmöglichkeit auch durchgeführt werden soll , allein ich
erwarte nichts Gutes , es ist mir aber auch ganz „ schnuppe " , wie

die Sache abläuft . Weniger „ schnuppe " , ja geradezu unbegreiflich

ist es mir , daß zu diesem Akt . . . ' der sanfte Julius " bisher nicht

zu bewegen war , einen Kommentar zu liefern . Richtig , das Schönst «

hätte ich bald vergessen : im Falle ich trotz Ausweisung wieder in

Sachsen mich zeigen sollte , wurde mir aktenmäßig bedeutet , steckt
man mich in « in Korrektionshaus ! ! — Und auch darüber

wird geschwiegen . — Nun , wenn ich wieder frei bin , ist auch noch

Gelegenheit zum

- - -

.
Im allgemeinen befinde ich mich sehr wohl und bin bei aus¬

gezeichnetem Humor . Jetzt lebe wohl , grüße alle Insassen des So¬

zialistenseminars und sei auch Du bestens gegrüßt von Deinem

Joh . Most .

Mir kam der Gedanke , daß ich mich auch als Gesangencr
in sehr nützlicher Weise an der Wahlagitation beteilige » könnte

durch Abfassung einer Broschüre über die bisherige Tätigkeit
des Reichstags , die den Kandidaten und Agitatoren der Partei
das nötige Material liefere . Gedacht , getan . Die Broschüre er¬

schien rechtzeitig unter dem Titel : Die parlamentarische Tätig¬
keit des Reichstags und der Landtage und die Sozialdemokratie

" Di « Slelle wurde durch den Komrollbcamten gestrichen .
" Vahlteich . Most beschuldigte Vahlteich , daß er seine tiandldatur istr

ben Reichtlag in Chemnitz unmöglich zu machen suche und die Verössei »-
lichung verschiedener Milteilungen für die „ Chemnitzer Freie Presse " miicr -
drückte .
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von 1871 bis 1873 . Als Anhang hatte ich derselben die wich -

ligsten Vcmmmungen des Reichswahlgesetzes , der Wahlgesetz -
v > > ordn » ng . der einschlägigen Bcstimmungm des Reichsstraf «

geirtzbuchs . der Vereinsgesehe und Winke für die Agitation an -

gnügl . Die Broschüre , die anonym erscheinen muhte , wurde

von der Partei mit großer Genugtuung begrübt . . . . Die Wahlen

waren aui den 10 . Januar 1874 angesetzt worden . Das Wahl -

reiullat war iür uns sehr befriedigend . Wir hatten auf den

einen Hieb sechs Abgeordnete durchgebracht — Geib - Freiberg ,
tliebkiicchl - Stollberg - Schnceberg , Most - Chemnitz , Vahlteich - Mitl -

wetda - Burgstädl , Molteler - Crimmitschau - Zwickau und mich in

meinem allen Kreise Glauchau « Mceranc . Im 13 . Wahlkreis

Leipzig - Land war Johann Jacoby in Stichwahl gekommen .
Ter Allgemeine Deutsche Arbeiterverein hatte zwei seiner Kan¬

didaten durchgebracht . Hasenclever in Altona und Reimer im

schleswig - holsteinschen Wahlkreis Segeberg . Hasielmann kam
i » Barinen - Elberseld zur Stichwahl und siegte . Auch Johann
Jacoby siegle mit 7577 gegen 6374 Stimmen . . . . Dieser glän¬
zende Wahlausfall hatte in den höheren Regionen wie in den

bürgerlichen Kreisen start verschnupft . Ein solches Resultat hatte
man nicht erwartet . Es zeigte sich, daß allen Verfolgungen und

Schikanen zum Trotz die Partei ständig wuchs , und so ver¬

dichteten sich die schon vorhandenen Gedanken in den maß¬
gebenden Kreisen mehr und mehr , der Partei mit Ausnahme¬
maßregeln auf den Leib zu rücken .

Die Zwecklosigkeit der Strafe .
i .

Lang , lang ist ' s her , schon sieben Jahre . Da habe ich in

der „Gleichheit " * die Ansicht vertreten , daß die Art und Weise ,
wie heutzmage das Verbrechen bekämpft wird , ganz und gar
verkehrt ist , und daß wir Sozialdemokraten uns gegen das

Strafen überhaupt erklären müßten . Ich führte Gründe
der Zweckmäßigkeit und Gründe des Prinzips für meine An¬

schauung ins Feld . Was zunächst die Zweckmäßigkeit anbetrifft ,

so suchte ich den Nachweis zu führen , daß die Strafe ihr Ziel :
Beseitigung oder auch nur Verminderung des Verbrechens , bis¬

her nirgends erreicht hat ; und auch gar nicht erreichen kann ,

schon aus rein äußerlichen Gründen nicht . Richter sind Menschen
— so schrieb ich damals — und Menschen sind unvollkommen .
Aus der menschlichen Unvollkommenheit erwachsen drei Folgen ,
die jedes gerechte Richten unmöglich machen . Der Richter kann
die Wahrheit nicht ermitteln ; der Richter und sein Urteil unter¬

liegen dem Einfluß von Stimmungen ; der Richter ist selbst in dem ,
was er weiß , noch dem Irrtum unterworfen . Ich wies hin auf die

Unmöglichkeit , durch Zeugenaussagen ein zutreffendes Bild des

Tatbestandes zu gewinnen , weil felbst der wahrheitsliebende
Zeuge immer nur das aussagt , was er wahrgenommen zu
haben glaubt ; ich zeigte , daß sogar auf das Geständnis des

Angeklagten kein unbedingter Verlaß ist ; daß der Richter , selbst
bei zutreffender Feststellung des Talbestandes , doch fast nie über
die Einflüsse etwas erfährt , die den Angeklagten zur Tat trieben ;
daß die Urteile anders ausfallen müssen , je nachdem der Richter
die Nacht zuvor gut oder schlecht geschlafen hat usw . ; und daß
der Richter endlich noch bei der Anwendung des Gesetzes böse
irren kann — so daß , alles zusammen genommen , die Frei¬
sprechung oder Verurteilung , die Höhe der Strafe usw . nicht
eine Folge und gerechte Sühne der Tat , sondern eine Wirkung
des blinden Zufalls ist .

Wichtiger jedoch waren mir die prinzipiellen Gründe . Nach
sozialistischer Überzeugung ist das Verbrechen eine gesellschaft¬
liche Ericheinung , das heißt , es ist aus gesellschaftlichen Ursachen
entstände » . Damit soll natürlich nicht gesagt sein , daß jeder
Diebstahl aus Not begangen wird . Aber doch gilt hiernach der

Kapitalismus , wenn der Zusammenhang auch nicht immer un¬

mittelbar zutage liegt , als der eigentliche Vater des Verbrechens .
Dann aber ist es höchst ungerecht und noch überdies sinnlos ,

'
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die Verbrecher zu strafen . Wenn die sozialen Zustände schuld

sind am Verbrechen , dann sind die Verbrecher Opfer dieser

Zustände . Wie also kann man sie strafen ! ? Und zur Beseiti¬

gung des Verbrechens ist es dann nötig , die Ursachen , nämlich
diese sozialen Zustände zu beseitigen . Welche Wirkung aber

kann man sich davon versprechen , wenn man die Opfer be¬

strast ! Was man prahlerisch den „ Kampf gegen das Verbrechen "

nennt , erweist sich dann als eine Reihe von Lufthieben , die

wirkungslos bleiben und das Verbrechen nicht im geringsten
einzudämmen vermögen .

Dazu kommt endlich der letzte und stärkste Grund : ein Ver¬

brechen ist , nach der allgemeinen Ausfassung , jeder Verstoß
gegen die Gesetze des Staates . WaS aber sind die Gesetze des

Staates ? Vorschriften , die bestehende Gesellschaftsordnung zu

schützen ; also Maßnahmen , um gerade das zu verteidigen , was

wir bekämpfen ! Wie kämen wir Sozialdemokraten dazu , uns

für Strafen zu begeistern oder auch nur deren Berechtigung
zuzugeben , da sie doch gerade ein Kampfmittel gegen unsere
Bestrebungen sind !

Ich bin damals mit meinen Ausführungen ganz allein ge¬
blieben . Ja , ich muß wohl sagen , daß ich auch nicht einen

einzigen habe überzeugen können . Jedenfalls öffentlich hat mir

niemand zugestimint . Im Gegenteil , man hat meine Ansichten
überall in der Partei abgelehnt , man hat sie verspottet , auf
einem Parteitag hat man sie im „Sozialistischen Monatszirkus "
vorgeführt . Nun , ich nehme das nicht tragisch , der Humor hat

auch sein Recht . Aber für richtig halte ich meine Anschauungen
trotz alledem . Und ich habe in der Zwischenzeit wieder dieses
und jenes gesammelt , was sie zu bestätigen geeignet sein dürste .

In der „ Dresdener Volkszeitung " ( Nr . 163 vom 13 . Juli 1S11 )
erschien eine Abhandlung , in der das Buch des Rechtslehrers
Eduard Ritter v. Liszt über „ Die kriminelle Fruchtabtreibung "
besprochen wurde . Es ist das ein Verbrechen , welches vom jetzt
geltenden Strafgesetzbuch mit Zuchthaus von 2 bis 10 Jahren
bedroht ist . Das Gesetz läßt also seine volle Strenge walten ,
und man sollte meinen , dieses schwere Verbrechen müßte so
ziemlich ausgerottet sein . Und wirklich haben die Gerichte auch
nicht oft darüber zu urteilen . Das liegt aber nur daran , daß
die Tat in der Regel sehr gut verheimlicht wird . Es kommen
nur wenige Fälle zur Kenntnis des Staatsanwalts . Aber da¬
neben gibt es Institute , die das Abtreiben geradezu gewerbs¬

mäßig betreiben , und die von der Behörde stillschweigend ge¬
duldet werden , weil sie weiß , daß sie doch nicht durchgreifend
dagegen vorgehen kann ! Nach der Zahl dieser Institute , nach
dem , was bei gelegentlicher Aushebung eines solchen hin und

wieder festgestellt worden ist , und nach den vielen Abtreibungs¬
annoncen in den Zeitungen hat man berechnet , daß in New Jork
zum Beispiel jährlich etwa 20000 Fälle sich ereignen mögen .
Auch die deutsche Kriminalstatistik zeigt eine außerordentliche
Zunahme dieses Verbrechens : es hat sich von 1832 bis 1908

versechsfacht !
Die „ Dresdener Volkszeitung " fährt dann fort : v. Liszt hat

die Ursachen dieses Verbrechens mit wünschenswerter Klarheit

herausgearbeitet . Die überwiegende Zahl der Abtreibungen er¬

folgt in den Kreisen des herabsinkenden Kleinbürgertums und

der Besitzlosen unter dem Zwange der ehernen Notwendigkeit .
Außerdem : „ Wo die Frau immer mehr an der Berussarbeit
und an den Geschäften teilnimmt , ist die Mutterschaft oft ein

soziales Unheil und die Abtreibung fast eine Notwendigkeit "
( Lombroso- Ferrero , Das Weib als Verbrecherin ) . Plan denke
an die Beamtin , an die Schauspielerin oder auch die Arbeiterin ,
der schon die bloße Unterbrechung ihrer Tätigkeit die Stelle

kosten kann . Dazu kommt , wenn die Frau unverheiratet ist ,
die Sorge um die Ernährung des Kindes . — Und nun kommt
die Stelle , die mich am meisten interessiert hat . Die „ Dresdener
Volkszeitung " fragt :

„ Hat die kapitalistische Gesellschaft ein Recht , die Schuld an
jenen zu rächen , die sie selbst schuldig werden läht ? Zumal in
Zeiten und Ländern , wo es der Gesellschast nie einfallen würde ,
für daS zukünftig « Wesen ein auch nur halbwegs zureichendes
Opfer zu bringen ? "
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Ich denke , das ist doch eine glatte Zustimmung zu dem Ge¬

danken , den ich mit den Worten ausdrückte : Es ist ein Unrecht ,
die Verbrecher zu strafen , weil sie gar nicht die wirklich Schul¬

digen sind . Aber die Zustimmung geht noch weiter . Ich lese in

der . Dresdener Volkszeitung� noch die folgenden Worte :

,AkIe , die an der Zukunft des menschlichen Geschlechts nicht

verzweifeln , müssen die struchtabtreibung bekämpfen . Keinesfalls

aber wird eZ uns einfallen , das Verbrechen mit dem Schwerte
des Kriminalgesetzes bekämpfen zu wollen . Trifft doch dieses

Schwert nur «inen verschwindenden Bruchteil aller Fälle , und

auch diese vergebens , unsinnig und ungerecht . Nur durch vi « Be¬

kämpfung der Not , durch die weitestgehend « Kinderfürsorg « des

Staats , durch ein « entsprechende Steuer - und Sozialpolitik ist die

Fruchtabtreibung wirksam zu bekämpfen , und die deutsch « Gewerk¬

schaftsbewegung hat hierzu sicher mehr getan als all « deutschen
Kriminalisten zusammen . "

Es hat ja lange gedauert . Doch um so größer ist meine

Freude , nun endlich in einem der größeren Parteiblätter eine

so vollständige Bestätigung alleZ dessen ,u finden , wai ich vor

sieben Jahren geschrieben habe und wofür damals ein mehr
oder minder deutlicher Spott die einzige Antwort war .

Aber nun kommt noch etwas . Bis hierher ist es immer nur das

sozialistische Blatt , das mir zustimmt . Jedoch auch der bürger¬
liche Rechtslehrer Herr v. Liszt sieht schließlich keine andere

Möglichkeit als ich : . Ter vorliegende erste bis dritte Teil des

Lisztschen Werkes klingt in dem Wunsche aus , die Fruchtab¬
treibung staatlich zu organisieren (!!!) und , soweit sie ohne
Lebensgefährdung erfolgt , straflos zu machen . " llber den

ersten Teil dieses Wunsches ist ja kein Wort zu verlieren . Auf
solche Ideen kann nur ein echter Bourgeois kommen , der die

gegebenen sozialen Jammerznstände für unabänderlich und da¬

mit die Fruchtabtreibung für unumgänglich hält . Aber der

zweite Teil des Wunsches ? Ist er nicht die fachmännische Be¬

stätigung , daß ich vollkommen recht hatte , als ich sagte : Strafen
ist ungerecht , strafen ist zwecklos , darum fort mit der Strafe !

Auch tröste man sich nicht etwa mit der Ausrede , daß es

sich hier nur um ein ganz bestimmtes , eigenartiges Verbrechen
handle . Herr v. Liszt hat nur dieses eine Verbrechen besonders
untersucht , deshalb beschränken sich seine Resultate auf dieses
eine . Aber für alle Verbrechen trifft es nach unserer sozia¬
listischen Überzeugung zu , daß sie notwendige Früchte unserer

sozialen Zustände sind . Denrnach müssen auch dieselben Schluß¬
folgerungen für sie alle gelten .

Nun drehen sich diese sämtlichen Erörterungen — wie das

bei einem Bourgeois nicht anders möglich — nur um die

Zweckmäßigkeit der Strafe . Mir aber war weit wichtiger der

andere , der prinzipielle Teil meiner Ausführungen , der vom
Geiste der Gesetze ausging . Diesem seien deshalb noch ein paar
Worte gewidmet . Julian Borchardt .

Der Streik der Arbeiter und Arbeiterinnen
in der Schokoladen - , Zuckerwaren - und Waffel¬

industrie von Dresden und Llmgegend .
über die tieftraurigcn Lohn - und Arbeitsbedingungen der Ar «

deuer und besonders der Arbeitermnen der obengenannten Industrie
ist erst in den letzten Jahren etwas in die Öffentlichkeit gedrungen »
nachdem es dem Verband der Bäcker und Konditoren
dank energischer Agitation gelungen war , auch die Ausgebeuteten
dieses Erwerbsgebietes in nennenswerter Zahl zu organisieren . Am
Schlüsse des Vorjahres zählt « der Verband unter LZOSS Mit -
gliedern überhaupt 3061 weibliche . Diese sind — von den in ge¬
ringer Zahl organisierten Gebäckausträgerinnen verschiedener Städte
abgesehen — hauptsächlich in der Schokoladen - , Zuckerwaren - ,
Waffel - , Kakes - und Lebkuchenindustri « befchäftigt . Und Dresden
bildet den wichtigsten Sitz diefer Industrie , sind doch dort in den
betreffenden Fabriken rund 6V00 Personen beschäftigt , davon 7ö Pro¬
zent Arbeiterinnen .

Schon im Herbst des JahreS 1910 ermöglichte eS die Organ i -
sation in einigen der in Betracht kommenden Betriebe von Dresden
und Umgegend , daß kleine Aufbesserungen der traurigen Löhne erreicht
wurden . Diese Lohnbewegung trug dazu bei , daß die Arbeiter und
Arbeiterinnen der . süßen " Industrie wachsendes Vertrauen zur Or¬

ganisation erhielten . Die äußerst mühevoll « Hausagitation wurd «

nun vom Verband energisch in Angriff genommen ; die Bäcker und

auch einig « Konditoren waren dabei mit gutem Erfolg tätig , aber

auch mehr und mehr Arbeiterinnen nahmen in ganz hervorragen¬
dem Maß « daran teil . Erstaunlich ist , was bei dieser mühevollen

Kleinarbeit ein Agitationskomitee geleistet hat , daS nur aus weiblichen

Mitgliedern besteht . Monatelang waren dies « eifrigen Bahnbreche¬
rinnen der Arbeiterbewegung Sonntag für Sonntag aus den Beinen ,
um in Dresden selbst oder in der weiten ländlichen Umgegend , wo

hauptsächlich die Arbeiter und Arbeiterinnen der Schokoladen - und

Zuckerwarenmdustrie wohnen , von Haus zu Haus zu gehen , Auf¬

klärung in die Rechen der Berufsangehörigen zu tragen und neue

Mitglieder für die Gewerkschaft ,u werden . Ihr eifriges Mühen

zeitigl « erfreulich » Erfolge . Bis jetzt ist der Mttgliederstand der

Zahlstelle Dresden auf 3100 Arbeiterinnen und 1630 Arbeiter an -

gewachsen , unter den letzteren befinden sich zirka 700 Bäcker .

Nicht mehr zurückzudämmen war nun der berechtigte Wunsch

der organisierten Arbeiter und Arbeiterinnen , in diesem Herbst in

ein « allgemeine Lohnbewegung einzutreten . Um die Löhne an¬

nähernd genau festzustellen , wurd « in der zweiten Woche des Sep¬

tember eine Erhebung veranstaltet . Diese fördert « äußerst traurige

Zahlen zutage , die wir folgen lassen . Bei ihrer Würdigung muß

man in Betracht ziehen , daß sich im Lause eines Jahres der Durch¬

schnitt der Löhn « dank dem Wirken der Organisation um etwa 1 Mk .

pro Woche erhöht hat .

Für 1819 Arbeiterinnen wurde der Stundenlohn festgestellt ,
und zwar verdienten je 4 Arbeiterinnen 10 Pf . pro Stunde , S je

11 . L7 je 12, 32 je 13, 106 je 14, 219 je IS . 262 je 16. 313 je 17,

292 je 18, 133 je 19, 175 je 20 Pf . Nur 251 Arbeiterinnen hatten

Stundenlöhne über 20 Pf . DaS bedeutet , daß bei 55 Stunden

durchschnittlicher wöchentlicher Arbeitszeit für Arbeiterinnen

der Wochenverdienst höchstens 1t Mk. betrug , recht oft aber weit

darunter . Dabei muß noch in Betracht gezogen werden , daß die

Zucker - und Schokoladenwarenindustrie Saisongewerb « ist . Während

der Sommermonate wird nur mit bedeutend verkürzter Arbeitszeit

oder in vielen Fällen auch nur mit halben Schichten gearbeitet , und

der Verdienst sinkt dementsprechend . Für die ungelernten Ar¬

beiter ist der Verdienst nicht viel höher wie für die Arbeiterinnen .

ja sehr viele jugendlich « Arbeiter erhallen genau dieselben Hunger¬

löhne wie diese .

Auf Grund der vorgenommenen Erhebung wurden bei den

Unternehmern Forderungen eingereicht , deren wichtigsten die fol¬

genden sind : Di » Arbeitszeit beträgt täglich 9' / , Stunden , Sonn¬

abend 5' / , Stunden . Der Lohn wird vom Arbeitgeber den Be¬

schäftigten direkt bezahlt . Das bisherige Zwischenmeistersystem ist

aufzuheben . Ab 1. Oktober 1911 betragen di « Mindestlöhne pro
Stunde : a. für jugendliche Arbeiterinnen bis zu 16 Jahren 20 Pf . ,
d. für über 16 Jahre alte Arbeiterinnen 25 Pf . e. für jugendliche
Arbeiter bis zu 16 Jahren 23 Pf . , ck. für jugendlich « Arbeiter bis

zu 18 Jahren 35 Pf . , e. für Arbeiter über 13 Jahre 40 Pf . k. für

Arbeiter , welch « schwer « Lastarbeiten verrichten ( Säcke tragen , Kolli

transportieren usw . ) 45 Pf . , g. für gelernt « Arbeiter und solche

Spezialarbeiter , di « gleiche oder ähnliche Arbeit wie die ersleren

verrichten , 50 Pf . , d. für erste und selbständige Posten 65 Pf . Alle

Arbeiter und Arbeiterinnen , di » diese Mindeststundenlöhue schon

beziehen , erhalten «ine Zulage von 5 Pf . pro Stunde . Die Lohn -

zulag « darf allgemein nicht unter 5 Pf . pro Stunde betragen . Ab

1. Oktober 1912 tritt «ine weiter « Zulage von 8 Pf . und ab 1. Ok¬

tober 1913 ein « solch « von 2 Pf . pro Stund « in Kraft . Di « gegen

Wochenlohn in Arbeit stehenden Arbeiter und Arbeiterinnen müssen

den Durchschnittsstundenlohn erreichen . Saisonarbeiter und - arbeite -

rinnen dürfen nicht unter den Mindestlohnsätzen eingestellt werden .

Allen in Akkord beschäftigten Arbeitern und Arbeiterinnnen wird ein

Zuschlag von 10 Prozent zu den Akkordsätzen nach dem Stande der

Akkordsätze vom 26 . September 191 1 gewährt . Der Verdienst der Alkord -

arbeiter darf unter die festgesetzten Mindeststundenlöhne nicht herunter¬

gehen . Bei Einführung techmscher Neuerungen , bei Veränderungen

in der Herftellungsweis « der verschiedenen Artikel oder bei Verände¬

rungen der Stückzahl der nach Gewicht bezahlten Akkordarbeiten usw .

sind die Neufestsetzungen der Akkordpreis « unter vorheriger Ver¬

ständigung mit einer Abteilungs - oder Fabrikkommission zu ver¬

einbaren , di « von den Arbeitern und Arbeitermnen zu wählen ist .

Di « Akkordsätze für di « einzelnen Artikel sind in jeder Abterlung

in sichtbarer und leserlicher Schrift an einer Stelle des Arbeils -

raums auszuhängen , die jedermann zugängig ist . Uder die verein¬

nahmten Strafgelder und deren Verwendung ist alljährlich Rech¬

nung zu legen . DaS Personal darf zur Benützung der Kantine mcht

gezwungen werden und der Preisausschlag der Kanlmewaren darf

nur die Vcrivaltungskosten decken .
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Weiter wurden nach 2 Jakren Beschäftigung in einem Betrieb

S Tage , nach b Jahren k Tage Ferien verlangt . Von allgemeinem

Jnleress « sind außerdem noch folgende Forderungen , weil sie helleS

Licht auf die jetzigen Arbeitsbedingungen fallen tassen : Di « Firma

hat für ausreichende Wasch - ltnd BadegelegcnheU zu sorgen und

für jede beschäiligt « Person wöchentlich reine Handtücher nebst Seif «

zu lielern . Unentgeltlich hat sie ferner zu stellen : für Arbeiterinnen

Kittelschürzen und Hauben und für Arbeiter Arbeitskleidung , so¬

weit darüber bestimmt « Borschriiten bestehen . Jeder Person ist ein

verschließbarer Schrank zum Aufbewahren ihrer Kleidungsstücke zur

Verfügung zu stellen . Für gut « Ventilation und Licht in den Arbeits¬

räumen ist zu sorgen ; insbesondere sind in den Arbeitsräumen mit

großer Hitze Exhaustoren anzubringen . Spetseräunie — die dort

bald «inzurichten sind , wo sie noch fehlen — sollen mit den not¬

wendigen Tiichen oder Tafeln und Stühlen ausgestattet werden .

In allen Abteilungen ist ein Berbanvkasten auszustellen , und ein

geeignetes Kranlentransportmiltel muß jederzeit bereitstehen . Ab¬

ort « sind in ausreichender Zahl zu beschaffen ( auf 20 Personen
je ein Abort ) , und es ist für regelmäßige Reinigung zu sorgen .
Dasselbe gilt für die Spucknäpfe . Zum Reinigen der Aborte ,

Spuckntpse und dergleichen dürsen Arbeilerinnen nicht verwendet

werden , die mit Herstellung oder Versand von Waren beschäftigt

sind . Die Leibesvisitationen finden in Zukunft nicht

mehr statt . Alle im Betrieb beschäftigten Arbeiter und Arbeite¬

rinnen haben die Pflicht . Unredlichkeilen ihrer Mitarbeiter entgegen¬

zutreten . Unterhaltungen der Arberter und Arbeiterinnen unter¬
einander während der Essenspausen über gewerlschast -
liche und politische Vorgänge können als Agitation in
der Fabrik nicht aufgefaßt werden . Die Bestimmungen sind
aufzuheben , daß während der Mittagspaus « die Fabrik nicht ver¬
lassen werden darf .

Verwundert wird man lesen , daß die Forderung auf das Unter¬

lassen von Leibesvisitationen erhoben werden muß , denen die Ar¬
beiter und Arbeiterinnen am Feierabend ausgesetzt sind . Die be¬

treffende Maßregel hat sich in der Zeit eingebürgert , wo die Ge¬

werkschaft die Arbeiter und Arbeiterinnen der süßen Industrie noch
nicht erfaßt Halle . Willenlos haben sich diese den Schimpf gefallen
lassen . Jedes Schamgefühl muß bei den Arbeilerinnen er¬
tötet werden , wenn sie sich täglich beim Arbeitsschluß
die Taschen visitieren , desgleichen die Kleider und auch
den Körper daraufhin untersuchen lassen müssen , ob sie
für einige Pfennige Schokolade over Bonbons dort ver¬

steckt hätten . In vielen Fabriken hatten es sich die Arbeiter in
der letzten Zeit erkämpft , daß sie nicht untersucht wurden , aber für
die Arbeiterinnen ist die das Schamgefühl verletzende Leibesvisitation
noch allgemeiner Brauch , und sie wird oft genug von recht rohen
Perionen vorgenommen , nicht einmal immer von Frauen , sondern
vom Portier der Fabrik . Tie Organisation hat gegen die schänd¬
liche Gepflogenheit in den letzten Jahren mit aller Macht angekämpft .
Es ist ihr auch gelungen , kleine Erleichterungen der verwerflichen
Maßregel durchzusetzen , sie vollständig zu beseitigen , ist Ziel dieses
Kampfes .

Es ist vergebens versucht worden , mit den Fabrikanten über die

Forderungen zu verhandeln . Die Herren haben auch die Vermilt -

lung des Gewerbegerichts protzig abgelehnt . So blieb nichts übrig
als der Streik , der am IS . Oktober in zwei Mitgliederversamm¬
lungen des Verbandes beschlossen worden ist . Am Mittag des fol¬
genden Tages traten die Arbeiter und Arbeiterinnen der Betriebe
in den Ausstand , die nicht bewilligt hatten . Bis jetzt sind ,n dreizehn
Fabriken 2820 Arbeiter und Arbeilermnen im Streik ; in vier Be¬
trieben mit zusammen 1165 Beschäftigten tonnte dagegen die Arbeit
wieder ausgenommen werden , weil die Inhaber sich aus der Grund¬

lage der mitgeleilten Forderungen mir der Organisation geeinigt
haben . Die Organisationsleilung hat zunächst nur für die größten
Fabriken den Streik erklärt , während mit verschiedenen kleineren

Fabrikanten noch Verhandlungen im Gange sind . Durch dl « ein¬

mütige Arbeitsniedertegung sind mehrere Fabriken vollständig still¬
gesetzt woroen ; auch die Heizer und Maschinisten haben dort die
Arbeit eingestellt . Bis jetzt ist die Hallung der Slreikenden , und
besonders der Arbeiterinnen , «ine musterhalle . Di « Ardeiterinnen
welteiiern mit den Arbeitern im Postenstehen wie in der

Verbreitung von Flugblättern zur Aufklärung der Be¬

völkerung . Die Herren Fabrikanten werden wahrscheinlich den

Kampf nicht lange aushalten . Sie dürften kaum brauchbare Streik¬
brecher in größerer Zahl austreiben , obgleich sie es offenbar an Be¬

mühungen dazu nicht fehlen lassen . In Dresden strömen nämlich
plötzlich Leuie in Mass « zu , die bisher in der Landwirtschaft und
in Ziegeleien beschäftigt waren . Auch in diesem Kampf « wird das
Proletariat den „ meuternden " Lohnsklaven volle tatlrästige Sym¬

pathie beweisen . Di « bestreikten Firmen haben in allen Städten

Filialen oder in öffentlichen Lokalen ihr » Automaten . Es ist selbst¬
verständliche Pflicht jedes Arbeilers , jeder Proleiarierin , die Waren

zu meiden und zu beachten , daß nur die Firmen Gebrüder Hörmann ,

Heidemann , Selbmann , Gerling und Rockslroh die Forderungen der

Arbeiterschaft bewilligt haben . Ganz besonders legen wir den prole¬

tarischen Frauen ans Herz , ihren Einfluß als Käuserinnen im Inter¬
esse der Kämpsenden zu nützen .

Die Dresdener Bewegung ist ein Verzweiflungskamps der Ar¬
beiter und Arbeiterinnen um ein wenig mehr Licht und Lust , uin
eine klein « Ausbesserung ihres kargen Lohnes und namentlich auch
um menschenwürdigere Behandlung . Ihnen den Sieg zu sichern , ist
eine Ehrenpflicht proletarischer Solidarität . O. Allmann .

Proletarierlos .
SonntagSerlebnis einer Genossin .

Ein schöner Sonntag im Herbst . Zug auf Zug verläßt gefüllt
bis auf den letzten Platz die Bahnhofshallen . In den Wagen der

Elektrischen , die sich in langem Zuge aneinanderreihen , sitzen und

stehen die Passagier « in drangvoll fürchterlicher Enge . Alles Aus¬

flügler , die aus der Großstadt hinaus wollen . Von irgend einer End¬

station draußen geht ei stolz auf Schusters Rappen weiter , einem

Erholungsplätzchen im buntbelaublen Walde zu. Nach sechstägiger
schwerer Arbeil ein paar sröhliche Stunden , ein « kurze Sklavenrast .
Bald wird der Winter seinen Einzug hallen , es gilt die wenigen
Tage auszunutzen , die der sonnige Herbst noch beschert . Durch die

nahe Heid « wandern Vater und Muller , umringt von den Kindern ,
die Kleinen im Wagen , das Paket Butterbrote obenauf . . . .

In Gedanten versunken schritt ich planlos unter vielen durch
den Wald . Wohin ? Ich wußte es selber nicht . Schließlich war ' es

einsam um mich geworden . Von einer kleinen hochgelegenen Lichtung
auS sah ich vor mir ein Dörjchen . Glockenklang tönte von dem

Kirchturm herüber . Nach weiterer Wanderung auf dem Waldweg
hatte ich bald das Dörfchen erreicht . Als ich aus den Bäumen

trat , lag der Kirchhof vor mir . Ich trat ein . Unwillkürlich blieb
mein Blick an emem schwarzen Marmorstein hakten . Hier las ich :

„ Vergänglich sind die Güter dieser Erden , der Tod erst läßt uns

ewig glücklich werden . " Da öffnete sich hinter mir das Tor . Vier
Männer trugen einen schmucklosen Sarg herein , dem ein altes »
krummes Mütterchen und acht Männer folgten . Das Antlitz der
Allen schien in Schmerz versteinert , dann und wann rollt « «in «

große Träne über die runzligen Wangen . Langsam schritt ich hinler
dem Zuge drein . Die Träger setzten ihr « Last an einem offenen
Grabe nieder , die Männer entblößten ihre Häupter , und wenige
Minuten später kollerten die üblichen Hände voll Erde aus den

Sarg . . . .
„ Wen habt ihr begraben ? " frug ich den mir zunächst stehenden

Mann . „ Es war unser jüngster Kamerad , er ist bei der Arbeit ver¬

unglückt, " so gab mir der Mann zur Antwort . Feucht schimmerten
die Augen in dem gutmütigen Gesicht , als er mir erzählte , wie das

Schreckliche geschehen sei . „ Wir alle arbette » in emer Ziegelei . Früh
ö Uhr fängt es an , bis abends 7 Uhr dauert es . Kurz vor Feier¬
abend hieß es , die leerstehenden Wagen noch laoen . Am anderen

Morgen zeitig sollten sie angespannt werden . Wir schufteten sieber -

hast , um bis zur Feierstunde fertig zu werden . In unserem Eifer

halten wir nicht bemerkt , daß eine Erdwand ins Rutschen gekommen
war , in deren Höhe wir ausluden . Sie traf unseren Kameraden so

unglücklich , daß er bewußtlos Heimgelragen werden mußte . In der

Nacht ist er gestorben . Der tchmerz der Mutter ! Na , Sie haben

sie ja gesehen . " „ Gehören Sie einem Verband an ? " «rlundigle ich

mich bei dem Erzähler . „ Nein, " erwiderte dieser . „ Wohl sind hier
im Ort « schon Versammlungen abgehallen worden , aber wir dürsen

nicht hingehen ; unser Herr leidet daS nicht . " „ Ist euer Herr heute
an die Bahre gekommen ? " frug ich weiter . „ Nein , er ist mittags
mit seiner Frau ausgefahren . . . . " Ein Achselzucken war die Ant¬

wort , als ich wissen wollte : „ Wer sorgt nun für die arme Muller ,
die ihrer Stütze beraubt ist ?" Der Mann eilte seinen vorausge¬

gangenen Kameraden nach , ehe ich zu weiteren Fragen kam .

Noch einmal trat ich an das Grab , das schon fast zugeschüttet
war . „ Kannten Sie den Toten ? " frug ich einen der Friedhofs¬
arbeiter . Der Mann schaute mich prüfend an . Od rch wohl ans

Neugier fragt « ? Bedächtig entgegnete er schUeblich : „ Ja . Er war

et « fleißiger Junge , redltch hat er für seine Mutter gesorgt . Wir

all « hatten ihn gern ; er war freundlich und hilfreich gegen jeder¬
mann . " „ Wer wird nun für die Mutter sorgen ? " „ Ja , die wird

eben inS Armenhaus ziehen müssen , und die Gememd « nurd für

sie zu sorgen haben , anderes wird nicht übrig bleiben . " Einem
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längeren Gespräch machte der Aufseher ein Ende . Er bedeutet »

mir , daß der Friedhof geschlossen werde .

Langsam schritt ich dem Ausgang zu. Die Sonne neigte sich

zum Untergang , ich mußte an den Heimweg denken , vor meiner

Seele stand das alle gebückte Mütterchen mit dem sorgenverwetterten ,

vergrämten Gesicht . Alles an ihr redete von einem harten Leben

der Arbeit . Und wie würden nun die letzten Tage der Ärmsten fein ?
Die Stütze der Alten , ihre Hoffnung auf einen milden Lebensabend ,

sie ist nicht mehr . Ich dachte der Zärtlichkeit , mit der die Mutter

einst am Bette des Knäbleins gestanden , der Fürsorge , mit der sie es

auserzogen . Und der Knabe war ein Mann geworden . Ein fleißiger
und rechtschaffener Mann . Er hatte treulich für sein « alt « Mutter

gesorgt . Vorbei war alles . Warum ? Weil ein unerbittliches Natur¬

gesetz es so wollte ? Ach nein ! Weil der Menschen Goldgier einen

vorzeitigen Tod heraufbeschworen hatte . Der Tote war ein Prole¬
tarier . Er frondete unter der Geißel der kapitalistischen Ausbeutung .
Vom frühen Morgen bis zum späten Abend . Das Kommandowort
des Herrn treibt den Abgerackerten zu hastigem Schaffen . Müdig¬
keit und Eifer verschließen sein Aug « vor der drohenden Gefahr .
Sein Schicksal ereilt den Mann . Nun hat er Feierabend , für immer .
Die Mutter aber weint und hungert . Der Herr fragt nicht nach
dem Verunglückten , dem Toten . Der bringt ihm keinen Profit mehr .
Der Herr fährt spazieren , während die Arbeiter ihren Kameraden

zur letzten Ruhe bellen . Es kümmert ihn nicht , ob die Mutter heute
und morgen zu essen hat . Versammlungen dürfen „seine Arbeiter "

nicht besuchen . Das Wissen könnte sie beschweren . Die AufNärung
würde sie klüger machen , als der Profitgier des Herrn lieb ist .
Knechtsinn ist die „ Tugend " , die sie zieren soll . Also ist des Herrn
Wille , und sein Wille ist Befehl . Proletarierlos in dieser besten
aller Welten !

Unter bitteren Gedanken verfolgte ich in der Abenddämmerung
meinen Weg , bis ich wieder unter Menschen kam , die zur Stadt

zurückzogen . Manche von ihnen gingen an mir vorüber , deren Ge¬

sichtern das Brandmal der Knechtseligkeit aufgedrückt war . Die kurze
Sonntagssreude halte es nicht zu tilgen vermocht . Aber ich sah auch
andere , die hochaufgerichtet einherschritten . Auf ihre Stirnen hatte
die Erkenntnis ihre leuchtenden Zeichen geschrieben , und ihre Blicke
waren fest und kühn geradeaus gerichtet . Manchmal nickten zwei
einander zu, und es war dann , als ob der stumme Gruß von einem

Einverständnis und einer großen Hoffnung redete . Nicht fern von
der Bahnstation , wo meine Wanderung ein Ende nahm , brauste

Stimmengewirr aus einem großen Saale . Dort mußten viel « bei¬
einander sein . Plötzlich bekamen die Stimmen Gleichklang . Eine
Melodie flog in die Abendstimmung hinaus , auch helle Frauen¬
stimmen sangen mit . Mahnend und stürmisch , jubelnd erscholl es :

„ Wohlan , wer Recht und Wahrheit achtet ,
u unsrer Kahne steh' zuhauf ,
b auch die Lüg' unS noch umnachtet ,

Bald steigt der Morgen hell herauf . "

Ich schütteile ab , waS mich drückte . Was die Kirchhossszene
einen Augenblick in den Hintergrund gedrängt hatte , das stand
wieder lebendig vor mir . Proletarierlos heißt nicht bloß leiden , es
heißt auch kämpfen . Der einzelne fällt , die Gesamtheit siegt , ö .

Berichtigung . Der „ Betriebsunfallsteufel " hat seine Hand im
Spiele gehabt , um uns im Leitartikel der letzten Nummer einen bösen
Streich zu spielen . In dem Satze , der von dem Steigen der Lebens¬
mittelpreis « und Löhne in Essen handelt , sind einige Worte ausge¬
fallen . Dadurch wird zwar an dem Sinn des SatzeS und insbesondere
an dem Nachweis nichts geändert , daß die Lebensmittelpreise in
der Konsumanstalt Krupp um 8,63 Prozent in die Höhe gegangen
sind , die Löhne aber nur um 3 Prozent . Immerhin aber könnte
der verstümmelte Satz zu Mißverständnissen Anlaß geben . Wir
lassen ihn daher vollständig folgen :

„ Der Verteuerung des wöchentlichen NahrungSbedarfei um l,69
Mark oder um 8,63 Prozent steht aber nur «in « Lohnsteigerung um
0,16 Mk . täglich , das ist um 0,96 Mk . wöchentlich oder
um rund 8 Prozent gegenüber . " In voriger Nummer fehlten die
gesperrten Worte .

_

Aus der Bewegung .
Von der Agitation . Zu einer mächtigen Demonstration ge¬

stalteten sich zwei Frauenversammlungen in Nürnberg und Fürth ,
in denen Genossin Zetkin über „ Die Lebensmiltelteuerung und
die Bedeutung der nächsten Reichstagswahlen für die Frauen "
referierte . An die tausend Frauen nahmen an der Nürnberger
Versammlung teil , nur wenige Männer fanden in dem dichtbesetzten
Saale noch einen Stehplatz . Ein Ausleuchten ging über die müden

Gesichter der Proletarierinnen , als Genossin Zetkin darlegte , daß
Menschen die Teuerung beseitigen können , die Menschen aus Selbst¬
sucht und Profitgier geschaffen haben . Eingehend zeigte die Refe¬
rentin , daß die Teuerungspreis « künstlich erzeugt wurden und welches
ihr « Ursachen sind . Ganz besonders hob sie ihren Zusammenhang
mit dem Rüstungswahnsinn der besitzenden Klaffen hervor . Brausen¬
der Beifall ertönte , als die Referentin mit der Ausforderung an
die Frauen schloß , den Sieg der Sozialdemokratie bei den Reichs -
tagswahlen vorzubereiten , der ein neuer Schritt nach dem Ziel «
sei : dem Lande der Freiheil , Gleichheit und Brüderlichkeit ! In
der Diskussion kritisierte Genossin Grünberg Ausführungen des

Gemeindebevollmächtigten , Meygermristers Weinberger , über
die Fleischteuerung und das Verhalten der Gemeindeverwaltung .
Di « Stadl Chemnitz hat 80000 Ml . für Einkauf und dilligen
Verkauf von Kartoffeln bewilligt , Nürnberg aber nur ganze 3000
Mark bei einer Bevölkerung von 350000 Personen . Außerdem

findet der Vertauf der Kartoffeln in Nürnberg an tiner entlegenen
Stelle statt , dem Gaswerk , in Mannheim dagegen auf den Straßen .

Auch in „besseren " Kreisen werde über die Teuerung gellagt , und

ihre Folgen lasse man dort besonders die Dienstmädchen fühlen .
Die Rednerin machte auf die Vorteile aufmerksam , die der Konsum¬
verein bietet , der auch mit der Brolverbilligung bahnbrechend vor¬

gegangen ist . Sie ermahnte die Krauen , das Ihrige dazu zu tun ,

daß den Freisinnigen bei den Geineindewahlen am 30 . November

ebenso wie bei den Reichstagswahlen die richtige Aulwort dafür

gegeben werde , daß sie ernste kommunale Maßregeln zur Betämp -

sung der Teuerung abgelehnt haben . Geno >sin Grünberg wies am

Schlüsse ihrer mit großem Beifall ausgenommenen Äustührungen
die Notwendigkeit der gewerkschaslltchen Organisation nach und

forderte zum Eintreten in den sozialdemokratischen Wahlverein auf .
Viel « Frauen beherzigten diese Mahnung . — Auch in Fürth nahm
die Versammlung «inen prächtigen Verlauf . Eine Diskussion fand

hier nicht statt .
Um gegen die Lebensmiltelteuerung zu protestieren , wurden in

«inigen Orten des RegiernngSbezirkö Magdeburg Versammlungen

abgehalten , in denen die Unterzeichnete reserierte . Da in Ummen -

dors der Partei kein Lokal zur Versügung steht , sollte die Ver¬

sammlung in einem Garten abgehalten werden . Der Amtsvorsteher

versagt « jedoch die Genehmigung dazu , da die Zugangstraße die

zu erwartenden Massen nicht fassen könne . Die Straß « hat ein «

Breite von 6 bis 8 Meter ! Als dann die Versammlung in einer

leerstehenden Stube angemeldet ward , versagte der Amtsvorsteher

die Genehmigung mit der Begründung , daß in den anliegenden

Gehöjten die Maul - und Klauenseuche herrsche . Di « Warnungs¬

tafeln , die Seuche betreffend , waren schon vier Wochen früher ent¬

fernt worden ! In dem Bewußtsein , das Recht auf ihrer Seite zu

haben , ließen sich die Ummendorser Genosse » die Versammlung

nicht illusorisch machen . Sie sorgten dafür , daß die Maßnahmen

des Dorsgewalligen zur besten Agitation sür die Veranstaltung
wurden . Da sich die Stube natürlich als viel zu klein erwies , um

die Erschienenen auszunehmen , mußt « die Versammlung nach dem

Garten verlegt werden und gestaltete sich hier zu einer wirkungs¬
vollen Kundgebung gegen die Versuche der Behörden , den Arbeitern

die Wahrheit über die gewissenlos « Kriegsheye und die schamloi «

Ausplünderung des Volkes vorzuenthalten . In Rogätz , Neu -

haldensleben , Förderstadl und Stendal erfreuten sich

die Bersamintungen gleichfalls eines guten Beiuchs , besonders

zeigten die Frauen durch ihr zahlreiches Erscheinen , daß sie Mittel

und Weg « kennen lernen wollten , sich gegen Üderteuerung schützen

zu können . Ein « groß « Alizahl Aufnahmen für die Partei , Bestel¬

lungen auf die Parleipresse des Bezirks und die „ Gtelchhelt " be¬

wiesen , daß die Aussührungen der Reserentin au , fruchtbaren

Boden gefallen waren . Noch m einem anderen Bezirk landen Agl -

tatioiisversaminlungen statt . In Sangcrhausen , Kelbra , Gonua

und Artern behandelte Unlerzelchuete das Thema „ Arveilerhaus -

hall und Steuerlast " . Die Versammlungen waren gut besucht , nur

in Äonna nicht , wo es an einem Lokal sehtle und schlechte Witte¬

rung die Veraiistaltung unter freiem Himmel ungünstig beeinflußte .

Auch durch diese Agitalionstour wurden der Parle » Mitglieder zu¬

geführt sowie der „ Gleichhell " und der übrigen Parleipresse neue

Abonnenten gewonnen . AngesichlS des kommenoeu Reichslags -

wahlkampfeS ist es ganz besonders erfreulich , baß der LeserlreiS

der örtlichen Parleizeilungen ein immer größerer wird .
Minna Bollmann .

Bvm Hamburger Arbeiterdildungswese » . Hamburgs Ar -

beilerbildungswesen weckt schön « Hoffnungen . Die Wahl seiner

Leitung hat sich als glücklich erwiesen , und der Lerneiier der Ge¬

nossen und Geiiossinnen , die gleichmäßig von der Parte » und den

Gewerkschaften zu den Bildungskursen delegiert werden , läßt eme
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reiche Ernte für unsere Arbeiterbewegung erwarten . Im Juni
1909 schufen Partei und Gewerkschaften eine Zentrale für daS

Arbeiterbildungswesen Hamburgs , deren Geschäfte seit
dem 1. September des gleichen Jahres durch ein Sekretariat erledigt
werden . Diese Zentralbildungskommission , in deren Händen auch die

Leitung der freien Jugendbewegung liegt , hat ihren zweiten Tätig¬
keitsbericht herausgegeben . Er verzeichnet bemerkenswerte Fortschritte .
Besonders günstige Resultate wurden damit erzielt , daß die einzelnen
Kurse nach Lehrstusen gegliedert worden sind . In dem zweistufigen
Kursus über Nationalökonomie und in dem dreistufigen über Ge¬
schichte haben sich praktische Stil - und Aufsatzübungen und die redne¬
rische Wiedergabe einzelner Lehrabschnitte durch Teilnehmer sehr be¬
währt . 27 halbjährige Kurse fanden im Berichtsjahr statt : über
Nationalökonomie 4, Geschichte 6, Sozialpolitik 1, deutsche Sprache
und Stilübungen 11, Rechnen und Buchführung 6. Frauen und
Mädchen nehmen in wachsender Zahl mit großem Ernst und Eifer
an dem Unterricht teil . Gleichsam als Vorbereitung für die Unler -
richtskurse wurden im ganzen Stadtgebiet 106 wissenschaftliche Vor¬
träg « gehalten . Um in den Arbeitern Kunstverständnis und das Be¬
dürfnis nach künstlerischen Genüssen zu wecken und zu stärlen , ver¬
anstaltete die Zentralbildungskommission «ine große Anzahl litera¬
rischer und musikalischer Unterhallungsabende . Außerdem wurde
zweimal die Neunte Symphonie von Beethoven in der neuen Mustk -
haUe aufgeführt . Das war nur dadurch möglich , daß verschiedene
Partei - , Gewerkschasls - und Genossenschaftsbetriebe zu den Kosten
der Aufführungen beitrugen . Die über alles Erwarten gelungenen
Veranstaltungen haben die Aufgaben der Instanzen erhöht , die
das Arbeilerbildungswesen in Hamburg leiten . Am l . Januar 191( 1
hat die Zentralbildungskommission die Verwaltung der Partei - und
Gewerkschaftsbibliothek übernommen und gründlich bessernde Hand
an sie gelegt . Es wird geplant , die Bibliothek großzügig auszu¬
bauen , damit sie den Bedürtnissen der großstädtischen Arbeiter ge¬
fügt . Zur Ergänzung der Unterrichtsturse soll mit ihr eine Ma¬
terial - und Hausbibliothek und ein Lesesaal verbunden werden .
Diese Absichten werden sich leider erst verwirklichen lassen , wenn
durch einen neuen Anbau im Gewerkichaflshaus Raum für die

Neuerungen geschaffen worden ist . Welche Erfolge muß dann der
Unterricht zeittgen ! Ist das Bollwerk des „ Unverstands der Massen "
überstiegen , wer will uns dann noch widerstehn ? e�.

Bon der proletarischen Frauenbewegung in Schleswig -
Holstein . Der zwanzigste Parteitag der Sozialdemokratie für die
Provinz Schleswig - Holstein und das Fürstentum Lübeck
fand am 1. und 2. Oktober in dem idyllisch gelegenen Eutin statt .
Uber die gesamten Verhandlungen einen Bericht in der „ Gleich¬
heit " zu geben , erübrigt sich , da das Sache der Tageszeitungen ist .
Nur das , was speziell die Frauenbewegung betrifft , möchte
ich davon Heransheben . Zunächst kann von einer Zunahme der
weiblichen Mitglieder berichtet werden . Ihre Zahl stieg von
k >382 auf 7130 , also um ILKtzs . Bei 44887 Gesamlmitgliedern
machen die Frauen fast ein Sechstel davon aus . Die Zahl der
weiblichen Borstandsmitglieder in den Ortsvereinen
stieg von 44 auf 47 . Immerhin gibt es noch 44 Vorstände , in denen
keine weiblichen Mitglieder tätig sind . Den meisten Kreisleitungen
gehört ein « Genossin an , und eine Genossin sitzt auch in der Be¬
zirksleitung . In den größeren Städten sind die Genossinnen in
vielen Kommissionen tätig , manche Helsen bei allen Arbeiten
mit . Es gilt allerdings betreffs der Mitarbeit der Genossinnen
noch manches Vorurlett zu überwinde » , sowohl bei den Männern —
dt « gewohnt sind , die Arbeit allein , ohne Hilfe der Frauen zu ver¬
richten und daher in der Heranziehung der Genossinnen manches
versäumen — als auch bei den Frauen selbst , die da meinen , die
Mitarbeit schicke sich nicht für sie .

Die besonderen Veranstaltungen zur Schulung der weib¬
lichen Mitglieder haben erfreulicherweise wieder zugenommen .
Der Bericht weist 144 gegen 48 im Borjahr nach . 64 öffent¬
liche Frauenversammlungen fanden statt . Das ist absolut
ungenügend . Besonders die Versammlungen der weiblichen
Parteimitglieder dürjten sich in allen Städten und gröberen Orten
durchführen lassen , während es in kleinen Orten wohl an geeigneten
Kräften dafür fehlen dürfte . Es genügt auch nicht , wenn in einem
Orte gelegentlich einmal eine solch « Veranstaltung stattfindet . Die
Versammlungen müssen vielmehr zu einer ständigen , allmonat¬
lich regelmäßig wiederkehrenden Einrichtung werden . Die
Verhandlungen der Frauenkonferenz in Jena , der Leitfaden für
Leieabende , der im Auftrag des Perteivorstandes herausgegeben
worden ist , sowie die einschlägigen Artikel in der „ Gleichheit " geben
uns vielerlei sehr beachtenswerte Fingerzeig «. Wo «ine Genossin
zur die Leitung der Schulungsabende noch nicht vorhanden ist , sollt «
sich ein Genosse dieser Sache widmen . Neben der Heranziehung

der Frauen zu allen Arbeiten für die Partei sind diese

Zusammenkünfte der weiblichen Mitglieder besonders geeignet , den

Genossinnen die Zurückhaltung bei Erörterung poli¬

tischer Fragen abzugewöhnen und sie zur selbstän¬

digen Regelung ihrer Angelegenheiten zu erziehen .

Daß letzteres besonders nötig ist , beweist die oft gehörte Klage : den

leitenden Genossinnen fehlt es an Initiative .
Mit Bedauern muß gesagt werden , daß die Leserzahl der

„ Gleichheit " zurückgegangen ist . Sie beträgt S299 gegen 8623

im Vorjahr . An dem Rückgang sind alle Wahlkreisorganisalionen

beteiligt , mit Ausnahme der Parteiorganisation des ersten und

zweiten Kreises , Ivo die Leserzahl von 219 auf 297 gestiegen ist .
Das gibt zu denken , und man sucht nach einer Erklärung . Im ge¬
druckt vorliegenden Jahresbericht heißt es dazu : „ Die Ursachen

lassen sich schwer feststellen . Wenn sie zum Teil darin liegen folllen ,

daß die Frauen sich mehr dem Studium der Tagespresse zuwenden ,
könnte man sich damit abfinden , da in dieser die speziellen Fragen
der Frauenagitation nach und nach immer mehr Play gesunden
habe » . Entwickelt sich dieses weiter , wird später einmal die Frage
erwägenswert , ob nicht die so gut redigierte „ Gleichheit " mebr und

mehr zu einem belehrenden wie unterhaltenden Familienblatt aus -

gestaltet werden kann . " Die Diskussion der Frage förderte auf dem

Provinzialparteitag noch verschiedene Ansichten zutage . Einige Ge¬

nossen meinten , der Inhalt der „Gleichheit " sei zu schwer verständ¬

lich , und die Frauen hätten keine Zeit übrig , um das Blatt zu
lesen . Ost fehle es auch am nötigen Geld « , um es zu bezahlen .

Nach meiner llberzeugiing , die auf dem Parteitag auch vielfache

ZuNlnimung sand und sich mit der Anncht der weiblichen Dele¬

gierten deckte , sind verschiedene Ursachen für den Rückgang der

„ Gleichheitt ' abonnenlen vorhanden . Die oben erwähnten lasse ich

jedoch nicht gelten . Mit den nämlichen Gründen kann man all

unserer Agitation entgegentreten . Was da von den Fraue » ge¬

sagt wird , gilt auch für viel « Man »er . Durch unsere Austlärungs -
arveit suchen wir in ihnen den Willen zu erzeugen , die genannten
Schwierigkeiten zu überwinden . Verdrängen wir die Schund¬
literatur durch uiisere Presse , so fallen alle oben genannten
Gründe weg . Eine Hauptursache für den Rückgang der „ Gleich -

heit " abonnenten ist nach meiner Nteinung darin zu suchen , baß

wir nach Inkrafttreten des Reichsvereinsgesetzes bei der Frauen¬

agitation mehr Gewicht gelegt haben auf die Gewinnung neuer

Parteimitglieder als aus die Verbreitung der „Gleichheit " .

Früher agitierten wir bei allen Gelegenheiten in erster Linie für
unser Organ und erzielten damit für dieses eine verhältnismäßig
Hohe Leserzadl . Schon auf der nn vorigen Jahre in Neumünsler

tagenden Frauenkonserenz wurden Hinweise und Anregungen zu

dieser Frage gegeben . Nur eine ständige Agitation , die be¬

sonders von den Genossinnen selbst betrieben wird ,

kann hier Abhilfe schassen . Die Genossinnen der großen

Städte vor allem sollten eiiie Ehre darin sehen , nichts unversucht

zu laffen , um die Abonnentenzahl der „Gleichheit " zu erhöhen . Die

„ Gleichheit " ist eine der Waffen , mit denen wir unsere Gleichbe¬

rechtigung erkämpfen . Sie kann nicht durch Frauenbei¬

lagen unserer Tageszeitungen ersetzt werden . Es

kommt nicht darauf an , daß etwas speziell für die Frauen ge¬

schrieben wird , sondern ausschlaggebend ist , was für die Frauen

geschrieben wird . Vor allen Dingen dürfen wir nicht wünschen ,

daß unser « „ Gleichheil " auf das Niveau eines Familien -
blatles herabgedrückt wird . Auch darf der Inhalt nicht

in erster Linie sür die zu gewinnenden Frauen bestimmt sein ; er

soll allen etwas bringen . Zur Agitation unter den Jndifseieiiten

dienen Flugblätter und kurze , leichtverständliche Schritten , wie sie

in unserem Bezirk schon öfter verwendet wurden . Außerdem ist es

Ausgabe der in unserem Bezirk erscheinenden Parteizeitungen „ Ham¬

burger Echo " , „ Echleswig - Holsteinische Volkszeilung " , „ Flensburger

VollSzeitung " und „ Lübecker Volksbote " , viel mehr als bisher

über und sür die Frauenbewegung zu bringen , am besten wohl
in einer ständigen Rubrik . Auch diele Anregung fand auf
dem Parteitag Zustimmung . Hoffen wir , daß diese », Bedürfnis

Rechnung gelragen wird .
Besonders erwähnt wird im Jahresbericht , daß die Genossinnen

mit Geschick und Umsicht in den Kind ers ch u tzlo IN Mlssionen

tälig waren und mancher Ausbeutung von Kinderkräften em Ende

bereiten halsen . — Uber den Verlauf des Frauentages am

19. März 1911 und andere Veranstaltungen in den einzelnen

Kreisen sind Berichte in der „ Gleichheit " erschienen , so das «in Ein¬

gehen daraus sich erübrigt .
Fürs erst « wird es Aufgabe unserer Genossinnen in

den Ortsvorständen der gröberen Ortsvereine sein ,

dafür zu sorgen , daß regelmäßig Versammlungen der weiblichen
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Mitglieder stattfinden und die Anregungen der Frauenlonferenz in

Jena ausgelauschl iverden . Außerdem haben diese Genossinnen da -

für Sorge zu tragen , daß alle Genossinnen , die nicht durch

unauischievbare Berpslichtungen im Hause srslgehatten

werden , sich „ aktiv " betätigen . Nutzen wir die vor uni liegenden

Winlermouate aus . Sie sind meist geeigneter für die Agitation als

der Sommer , wenn auch die Bequemlichkeit darunter leiden mag .
Wir stehen im Kampfe . Die Kommunalwahlen , später die Reichs -

tagswahlen regen alle Gemüter auf . Kein « Zeit ist besser

geeignet , die „ stillen Hausfrauen " auszurütteln aus

ihrer Gleichgültigkeil als diese , wo zu aller Drang¬

sal noch die außergewöhnlich « Teuerung k o n�- r t.

Nutzen wir die Zeit ! Linchen Baumann .

Emil Ricmnnn -Z-. Einer der eisrigsten Förderer der prole¬

tarischen Frauenbewegung in Chemnitz hat für immer dl « Augen

geschlossen . Über Nacht hat der Tod den verdienstvollen Genossen

Emil Riemann auS unseren Reihen gerissen . Es ist das ein

Verlust , der noch lange schmerzlich von allen empiunden werden

wird , die an der Hebung des Proletariats arbeiten , die für seine Be¬

freiung kämpsen . Emil Rieinann trat schon in jungen Jahren unter

das Banner der Sozialdemokratie und ist bis zu seinem letzten

Atemzug «in Vorkämpfer , ein Führer der Chemnitzer Arbeiterschaft

gewesen . Die Stürme des Sozialistengesetzes sind über ihn dahm «

gebraust , ohne seine Überzeugung zu erschüttern , ohne »hn kleinmütig
und auf das eigene Wohl bedacht aus dem dichtesten ttampfes -

gedränge zu reißen . Als Leiter des Bezirksvereins Schloß . Chemnitz ,
als Mitglied und Vorfitzender der Preßtommission hat er mit B« r -

ständniS und Eifer der Partei gedient . Genosse Riemann war
unter dem Ausnahmegesetz Mitbegründer des erste » Fachoerein «
der Metallarbeiter , er hat auch später die Gewerkschaftsbewegung
redlich gefördert . In der Genossenschastsbewegung hat er ein «

hervorragende Tätigkeit entfallet , wie auch aus dem Gebiet deS

Nnlerstützungs - und Krankenkassenwesens . Kurz , es gibt kaum em

Wirkungsseld der emporsteigenden Arbeiterklasse , dem Genosse Rie¬

mann nicht seine selbstlose Energie zugeivandt hätte . Sein Über¬

blick über die sozialen Verhältnisse und sein hoher Gerechtigkeits¬
sinn ließen ihn zu einem treuen Berater und Freund der proleta¬
rischen Frauenbewegung werden . Jederzeit konnten sich die Ge¬

nossinnen bei ihm Rat holen , und seines Eintretens sür ihre An¬

regungen waren sie gewiß . So halten sie ihm besonders in der

Zeit viel zu verdanken , als sich das Verständnis für di « Bedeutung
der proletarischen Frauenbewegung noch nicht allgemein durchge¬

rungen hatte . Die sozialdemokratischen Ideen gaben dem Wesen
und Leben des Genossen Riemann Inhalt und Reichtum , denn sie
waren Kräfte , die ihn über die Schwell « seines Heim « hinüber -

begleitelcn und sein persönliches Sein und Tun bestlmmlen . Dieser

rastlose schneidig « Kämpfer war ein gütiger Mensch , ein ausrichtiger

Freund , ein zuverlässiger Kamerad . Freundlichkeit , Hilftbereitschaft

sür alle waren ihm Herzensbedürfnis . Als das Vorbild eines auf¬
rechten , hochgesinnten Proletariers wird er in der Erinnerung aller

fortleben , die das Glück hatten , ihm persönlich nahezustehen , in der

Geschichte der Chemnitzer Arbeiterbewegung ist sein Nam « mit un -

verlöschlichen Zügen geschrieben . Helen « Wagner .

Politische Rundschau .

Der Reichstag ist am 17. Oktober wieder zusammengetreten .
Zur letzten kurzen Tagung vor seinem End « , vor dem Wahlkampf .
Die Tagung hat keinen weiteren Zweck als den , di « Wahlen hin¬
auszuschieben , vor denen der Regierung und den Bürgerlichen graut ,
vor allem den Blauschwarzen . Im Jnteress « der glatten und recht¬
zeitigen Erledigung des nächstjährigen RetchshauShaltS wäre es

richtig gewesen , die Wahlen bereits zu Anfang des Herbstes statt¬
finden zu lassen , so daß der neugewählt « Reichstag schon End «
Oktober zusammentreten konnte . Aver di » Regierung wollt » aus
di « Galgensrist bis zum Januar nicht verzichten . St « hofft immer
noch , daß die Wählermassen mit der Zeil den Verrat an ihren
Interessen vergessen könnten , so daß sie sich wieder « mmal über
den Löffel barbieren ließen . Sie harrt auf irgendwelches unvor¬
hergesehene Ereignis , das solchem Vergessen Borschub zu leisten
und gteichzeitig die zerfahrenen bürgerlichen Parteien um di « Re¬
gierungsfahne zu sammeln vermöchte . Bis jetzt hat sich dies Hoffen
und Harren nicht erfüllt , und angesichts der Teuerung und ihrer
Folgen für die Arbeiter und kleinen Leute ist wenig Aussicht , daß
es noch geschieht . Deshalb ist diese Herbstlagung des Reichs -
parlamentS vom Standpunkt der Biirgerltchen aus im Grund « ge¬
nommen eine zwecklos « Sache . An eine Erledigung der vielen
stecken gebliebenen Borlagen ist nicht zu denken . Di « Zeit ist zu
kurz , und zu groß ist die allgemeine Ungeduld der Retchsboten , in

den Wahlkampf zu kommen . Höchstens daß der Reichtag noch eine

„positive " Tat vollbringt , nämlich die Verabschiedung der Vorlage
für die An gestellten Versicherung . Sie ist ein Stück poli¬
tischer „ Bauernfängerei " . Mit ihr wollen sich die bürgerlichen
Parteien die Summen der Techniker , Handlungsgehilfen und ver¬
wandter sozialer Schichten sichern , die der Standesdünkel meist noch
von dem Anschluß an die Sozialdemokratie fernhält . Die umfang¬
reichen Entwürfe der neuen Strafprozeßordnung und der
Novelle zum Gerichtsverfassungsgesetz hat der Se -
nrorenkonvent des Reichstags schon von der Tagesordnung gestrichen .

Wäre der Reichstag nicht das ohnmächtige Gebilde , wozu ihn
die Knochelierweichung des Liberalismus gemacht hat , so hätte er

gerade jetzt noch bedeutende Aufgaben zu erfüllen . Aus Angst vor
der Sozialdemokratie haben die Liberalen , als sie noch an der Herr¬
schaft waren , alle Gelegenheit ungenützt vorübergehen lassen , die

Volksvertretung in ihren Befugnisjen zu stärken . Umgekehrt haben

sie begierig jeden Anlaß aufgegriffen , um den Kürassierstiefel der

Junker und des periönlichen Regiments zu küssen . Der nämliche
Stiefel sollte ja auch der Arbeiterklasse in den Nacken gestoben
werden ! Noch in den letzten Jahren haben die Liberalen — di «

„voll und ganzen " Fortjchrittler inbegriffen — kläglich versagt , als

eS sich » m den Anlauf zu einer Verfaffungsreform handelte , der

sich an den Novembersturm von 1908 gegen das persönliche Regiment
anschloß . Warum das ? Die Rücksicht auf den damalige » vielgeliebten
konservativen Blockbruder war nur die parlamentarische Erscheinungs¬

form , die Konsequenz des unüberbrückbaren Gegensatzes , in dem

die bürgerlich Liberalen insgesamt als Vertreter bestimmter Schichten
der Besitzenden zu den ausgebeuteten Habenichtsen stehen . Die Ent¬

wicklung der Demokratie , sei es durch Ausdehnung des Wahlrechts ,

sei es durch Erweiterung der Macht des Reichstags , bedeutet aber

heute Stärkung der Sozialdemokratie , als der Vertreterin der werk¬

tätigen Massen . Alles lieber als das , denken die „ gesinnungs -

tüchligen " Liberalen . Erst als sie von der Bank der Regierungs¬

parteien heruntergestoßen worden waren , kriegten die Herren etwas

mehr Courage . Da aber übernahm die neue und erneut « Regie¬

rungspartei , das Zentrum , di « bisherige Rolle der Liberalen . So¬

lange es in der Opposition war , hatte es sich als Freund der Ver¬

faffungsreform aulgespielt , nun aber , da ihm die Sonne der Re¬

gierungsgunst schien , stimmte es in der Kommission mit der größten
Gemütsruhe dieselben Anträge nieder , die es nicht lang « vorher
vertreten , wenn nicht gar selbst gestellt hatte . So ist es heute noch
Recht im Reichstag , daß sich an die Interpellation kein Beschluß
in der Sache anknüpfen darf . Die Folge davon ist , daß die Ver¬

handlungen über solche Anfragen allemal ohne eine unzweideutig «

Erklärung deS Parlaments , wie das Hornberger Schießen ausgehen .
Und bei wichtigen politischen Handlungen , die sür das deutsch «
Volk die schwersten Konsequenzen haben können , vermag die Re¬

gierung nach wie vor dies Parlament einfach nichtachlend beiseite

zu schieben .
Wie der Hunnenfeldzug so wurde auch dieMarokkoassär »

eingeleitet , nachdem di » gewählten Volksvertreter in die Ferien

geichickt worden waren . Nun , wo diese wieder zusammengetreten

sind , wird ihnen zugemutet , den imperialistischen Abenteuern und

Händeln wieder weiter schweigend zuzusehen . In der gegenwärtigen

Lag « kehrt sich der Stand der Tinge auch einmal gegen unser «

„ Nationalen " . Di « sind mit der Regierung unzufrieden wegen ihrer

„ schlappen Hallung " gegen Frankreich . Sie haben jedoch kein

Mittel , um di « Regierung zum Sprechen zu bringen , ja nicht ein¬

mal , um ein « entschiedene Kundgebung d« S Reichstags in dem

MaroLohandel herbeizuführen . Herr v. Belhmann Hollweg weigert

sich vorerst , der Volksvertretung Red « zu stehen , weil das angeblich
den Verhandlungen mit Frankreich schaden könnte . Ja mehr noch ;
der Kanzler hat in einem Schreiben an den Präsidenten des Reichs¬

tag « die Abgeordnelen sogar ausfordern lassen , auch nicht unter

Verzicht aus di « Erklärungen der Regierungen die Angelegenheit

zur Verhandlung zu bringen . DaS war selbst den bürgerlichen

Parteien zu toll , sie haben aufgemuckt . Der Seniorenkonvent ließ
dem Kanzler bemerken , daß es nicht angehe , etwa den Reichstag

nach Haus « zu schicken , bevor er sich zum Marokkosall Hab « äußern
können . Man hat den dringenden Verdacht , daß die Verhand¬

lungen mit Krankreich noch recht lang « dauern können , da sich
bisher all » Vertröstungen der offiziösen Press « auf einen baldigen

günstigen Abschluß als falsch erwiesen haben . Die französische

Regierung ist nämlich schwierig geworden , seitdem ihr die deutsche

Frankreichs polttisch « Herrschast über Marokko zugestanden hat .
Denn nun gilt es , die Landenlschädigungen im sranzösischen Kongo

sestiusetzen , di « Deutschland als Gegenleistung beansprucht . Zudem
wird in Krankreich Protest gegen jede Landadlrelung an das Reich

erhoben und zwar mcht bloß von den ausgesprochenen Rationalisten
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und anderen Nechtsreaktionären , sondern auch von hervorragenden
Häuptern der Radikalen , der Regierungspartei , so zum Beispiel von
den ehemaligen Ministerpräsidenten Clemenceau und Briand . In
der bürgerlichen Presse Deutschlands macht sich in der Folge hier
und da die Auffassung geltend , daß noch im letzten Augenblick die

Verhandlungen scheitern könnten . Daß solcher Ausgang die Kriegs¬
gefahr wieder in unmittelbare Nähe rücken würde , darüber ist sich
jedermann klar . Den Panzerplattensürsten wäre Kriegsgefahr und

Krieg freilich erwünscht , ihre Presse treibt förmlich zum Abbruch
der Unterhandlungen und empfiehlt lebhaft das Vorgehen Italien »

gegen die Türkei als Vorbild .
Das deutsche Volk hat ein erhebliches Interesse daran , daß dem

Parlament Aufklärung über den Ctand der Sache und über die

Absichten der Regierung gegeben wird . Der Arbeiterklasse insbe¬

sondere muß daran liegen , daß ihre Vertreter von der Tribüne de »

Parlaments herab die Öffentlichkeit auf die drohende Gefahr auf¬
merksam machen , und daß sie dort in Übereinstimmung mit den Be¬
schlüssen der Internationale den Kampf gegen den Imperialismus
aufnehmen , mag er auf blutige Eroberungen ausziehen , mag er di »
stillen , aber nicht weniger blutigen Pfade des diplomatischen
Schachers wandeln . Die Stunde muß voll genutzt werden , um dem
Volke der Werktätigen zu zeigen , daß hinter den Schleiern des
Bildes von Saks — den sogenannten „ nationalen Interessen " —

nichts steckt als die häßliche Fratze des ausbeutenden Kapitalismus .
Dem allem möchte di « Regierung entgehen , ebenso wie auch de »
Kritik der Alldeutschen und der Vertreter der Panzerplatteninter¬
essenten . Sie versichert zwar , daß sie die Erörterung nur vorerst
vermieden wissen will , damit ihre Position in den Verhandlungen
mit Frankreich nicht geschädigt werde . Aber selbst in den bürger¬
lichen Reihen wollte der Verdacht nicht schweigen , daß mit dieser
Ausrede schließlich der Reichstag überhaupt um jedes Wort zum
Marokkohandel gebracht werden könnt «. Deshalb hat sich Beth -
mann Hollweg dazu bequemen müssen , am Tage nach der Eröffnung
des Reichstags diesem persönlich in einer Dreiminutenred « zu ver¬

sichern , daß die Regierung solche schwarze Absicht nicht habe und
das Recht der Volksvertretung auf Aufklärung voll anerkenne . Er ,
der Kanzler , sei auch der festen Ansicht , daß das Parlament nicht
auseinandergehen werde , che es über die auswärtige Politik ver¬
handelt habe . Diese Zusicherung ist reiner Kautschuk . Sie erlaubt
es , daß der lange Mann im Kanzlerpalais immer noch die Hände
in Unschuld waschen kann , wenn es anders kommt . Er hat ja nur
»ine „ Ansicht " ausgesprochen .

Nach seiner Dreiminutenrede wurde Herr Bethmann für di »

Abgeordneten wieder unsichtbar . Er hätte wohl Grund gehabt zu
bleibe », denn es wurde die Interpellation der Sozialdemokrali »
über die Mißachtung des Vereinsgesetzes verhandelt . Als
Staatssekretär des Innern hat seinerzeit der Kanzler Pat » ge¬
standen , als das Gesetz aus der Taufe gehoben wurde , und er hat
sich für die loyale Ausführung verbürgt . Wie es damit bestellt ist ,
das zeigte die Leporelloliste der Beschwerden , die die Genossen
Alb recht , Legien und Leber vorzubringen hatten . Die unteren
Behörden , namentlich in Preußen , handeln vielfach so, als hätten
sie von einem solchen Versprechen ni » gehört , als s«i der Reichs¬
kanzler ein Minister irgendwo im Ausland , der in Preußen nichts
zu sagen hat . Und dabei besteht doch die nicht wegzuleugnende Tatsache ,
daß der Reichskanzler auch der preußische Ministerpräsident ist . Der
jetzige Staatssekretär des Innern Delbrück hat seinen Vorgänge ,
und Chef auf eine scharssinnige Weise verteidigt . Er erklärte , daß
der Reichskanzler nicht das Recht habe , den Ministern der Einzel -
staaten Anweisungen zur Ausführung von Gesetzen zu geben . Sin
fürwitziger Reichsbote rief allerdings dazwischen , daß Herr Beth¬
mann Hollweg doch nebenbei auch preußischer Ministerpräsident
sei . Doch Herrn v. Delbrück verließ die amtlich » Geistesgegenwart
nicht . Er antwortete sinnig : „ DaS ist nur »ine zufällig « Personal¬
union . " Womit er sagen wollte , daß der Reichskanzler als preu¬
ßischer Staatsmann keinerlei Nutzen aus dem ziehen dürfe , was er
vom Reichstag erfährt . Daß er es nicht tut , ist klar , denn es ist
eine direkte Verhöhnung des Vereinsgesetzes , wie dieses von ein¬
zelnen preußischen Polizeigewalligen geknufft und gepufft und au »
der Weit interpretiert wird . Natürlich ist solch « Praxis nur dort
üblich , wo höhere Interessen sie gegen Sozialdemokraten , Polen ,
Dänen , Fortschrittler und Bauernbündler gebieten , weil diese den
Konservativen unbequem sind . Di « Regierungsparteien , die Kon¬
servativen und das Zentrum , hatten deshalb auch keine Klagen
vorzubringen . Die ersteren erklärten alles aufs best « bestellt , da »
Zentrum aber höhnte die Liberalen , daß sie seinerzeit ein so schlechtes
dsfetz gemacht habe » . Nur schwächlich wußten diese sich gegen den
Vorwurf zu verteldigen , denn tatsächlich ist es in erster Linie ihr «
schuld , daß der Polizeiwilllür und Polizeiallmacht nicht durch daS

Vereinsgesetz das Handwerk gelegt worden ist . Der Staatssekretär

fand nicht den Mut , die tückische Handhabung des Gesetzes zu

leugnen , zu erdrückend war das Material , das die sozialdemokra¬

tischen Redner und der Pole vortrugen . Herr Delbrück verschanzte

sich jedoch hinter die Unmöglichkeit , die Einzelfälle nachzuprüfen ,

und meinte , sie seien in den Landtagen vorzubringen . Schließlich

mußt « »r zugeben , daß er manches polizeiliche Verhallen nicht

billigen könne und versicherte , die preußische Regierung tue das

auch nicht . Gemerkt hat man davon noch nichts .

In der ersten Sitzung des Reichstags wurden Petitionen be¬

raten . Besonders wichtig darunter war die der industriellen

Scharfmach « » und Jnnungsverbände , di « vermehrten
Schutz für die Arbeitswilligen fordert , das heißt Verkümme¬

rung de » Koalitionsrechts . Bezeichnend für die Arbeiterfeindlichkeit
der bürgerlichen Mehrheit ist , daß dies « Petition gegen den Wider¬

spruch der Sozialdemokraten der Regierung als Material überwiesen
wurde .

Di « Teuerungsinterpellationen sollen in Bälde beraten
werden . Bemerkenswert ist , daß auch daS Zentrum «ine solche ein¬

gereicht hat , obgleich seine Presse in der wütendsten Weise gegen
alle wirksamen Maßnahmen zur Steuerung der Not protestiert ,
damit den Großgrundbesitzern die Profit « ja nicht gekürzt werden .

Allerdings verrät schon der Wortlaut der Zentrumsinterpellation
die Absicht , den Wählern Sand in die Augen zu streuen . Immer¬

hin zeigt die Sache selbst , daß die Teuerung sogar daS Zentrum
um sein » Gefolgschaft fürchten läßt . Die Interpellation ist das

widerwillig « Eingeständnis , daß ein Notstand besteht .

übrigens hat das Zentrum inzwischen bei der Nachwahl im

badischen Reichstagswahlkreis Konstanz - Singen noch einen här¬
teren Denkzettel als in Düsseldorf erhalten . Seine Stimmenzahl

sank gegen 19v7 von 14327 auf 13410 oder um 917 , die der National¬

liberalen stieg dagegen von öö96 auf 11234 , also um LWS , die der

Sozialdemokraten von LöW auf 302S , also um 461 . Das Zentrum
muß jetzt in der Stichwahl den Wahlkreis verteidigen , den es seit
1890 besaß und vorige ? Mal in der Hauptwahl behauptete . Und
das trotz einer Wahlagitation , die an Skrupellosigkeit alles über¬

bot , was man vom Zentrum gewohnt ist , und in der insbesonder «
die Religion in der unverschämtesten Weise als Deckmantel der

Parteisache gemißbraucht wurde . Die Reichsfinanzreform und die

anderen Sünden der Schwarzen gehen den Herren also diesmal

doch nicht ungestraft hin .
Die Berliner Sozialdemokratie veranstaltete am Vorabend

der ReichStagseröffnung eine imposante Versammlungskund -
gebung gegen die Teuernngspolitik — an SOOOO Männer

und Frauen haben an diesem Protest teilgenommen . In anderen

Städten haben ebenfalls gewaltige Kundgebungen stattgesunden ,
weitere werden noch folgen .

Der italienisch - türkische Krieg hat bislang keine größeren
Ereignisse gebracht . Das Interesse an ihm wird in den Hintergrund
gedrängt durch den großen Ausstand , der in China gegen die

Mandschu und die Dynastie ausgebrochen ist . Die Ausständischen
haben di « großen Schwesterstädte Hankau und Wutschang in die Hand
bekommen und verfügen über beträchtliche Streitkräfte , meist aus

abgefallenen Soldaten gebildet . Die Nachrichten vom Kampsplay
sind unbestimmt und widerspruchsvoll . Eicher ist nur das eine :
di « Vorgänge in China schaffen eine Atmosphäre , in der sich über

Nacht die Wetterwolke weltpolitischer Verwicklungen und Abenteuer

zusammenballen kann . Der Imperialismus der kapitalistischen
Staaten ist zum Sprunge gerüstet . Mehr als je gilt es für das

Proletariat , auf der Hut und gerüstet zu sein . Der schärfste Kampf

gegen seinen „ inneren Feind " in jedem einzelnen Lande ist die beste

Bürgschaft des Weltfriedens . li . ö .

Gewerkschaftliche Rundschan .
Der Handel mit Streikbrechern ist seit einigen Jahren

«in profitables Geschäft geworden . Di « Arbeiterpresse hat wieder -

holt sein « „ ehrenfesten " Praktiken beleuchtet . Welchem Milieu die

Händler und ihre lebenden Waren angehören , hat seinerzeit der
Moabiter Krawallprozeß drastisch gezeigt . Die Hintzeschen „ Sieben¬
monatkinder " sind seitdem bei uns die typischen Arbeitswilligen ge¬
worden . Di « Ctreikbrechervermittler versuchen wie andere profit¬
süchtige Geschäftsleute auch durch vielversprechende Prospekte ihre

Schacherware den bestteilten Unternehmern anzupreisen . Ein sicherer

Ludwig Koch aus Hamburg verschickt ein solches Zirkular
eines sogenannten „kostenlosen Arbeitsnachweises " , der zugleich auch
ein Detektivbureau ist . In diesem Wisch sind im einzelnen die Be¬

dingungen angegeben , unter denen di « Streikbrecher vermittelt wer¬

den . DaS Bureau versichert den Herren Unternehmern , daß es bei
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Streiks und Aussperrungen geeignete ? Personal in jeder gewünschten

Zahl und in kürzester Zeit stellen kann , und zwar alles Nicht »

verbändler . Ausgedehnteste Verbindungen ermöglichen es ihm ,
in zirka acht Tagen bis Lvvv Leute nach dein In - und Ausland zu
vermitteln . Im Verlauf einer kurzen Zeit hat es bei vielen Streiks

die offenen Arbeitsplätze zur Zufriedenheit der Herren Arbeitgeber

besetzt . Prima Reserenzen und Anerkennungsschreiben weisen das

aus . Auf 30 bis 40 Arbeitswillige stellt das Bureau in jedem

Falle einen „ geschäflsgewandlen Kontrolleur " , der die Arbeit , den

Schuh und die Verpflegung der Leute überwacht und ordnet . Dem

Zirkular liegt der Entwurf eines Vertrags zwischen dem Bureau

und den Firmen bei . Danach verpflichtet sich jede betreffende Firma ,

für gelieferte Arbeitswillige eine Gebühr von . . . Mk. pro Arbeiter

frei Fabrik zu zahlen . Für die Unterbringung der Arbeitswilligen

hat die Firma zu sorgen , während der „kostenlose Arbeitsnachweis "

Matratzen , Strovsäcke , Decken , Handtücher , Eßgeschirr stellt . Die

Arbeitswilligen müssen unterschreiben , daß sie Kenntnis davon

haben , daß bei der Firma gestreikt wird . Wie bei Ausständen

schon wiederholt festgestellt worden ist , sind es nichts als gewissen¬
los « Aufschneidereien , wenn der Hamburger Agent die Lieferung

brauchbarer Arbeitskräfte verspricht . Er ist in dieser Beziehung

nicht anders daran als andere Seelenverkäufer seiner Art auch .
Kein tüchtiger , ehrenhafter Arbeiter wird sich zu den ange¬
sonnenen Judasdiensten kontraktlich verpflichten . Immerhin bleibt
es ein charakteristisches Zeichen der kapitalistischen „ Kultur " und
der Fäulnisprodukte , die sie erzeugt , daß solch ein Menschenhandel
möglich ist . Weil in der bürgerlichen Gesellschaft Geld nicht stinkt ,
so stinkt in ihr so vieles andere !

Wie der „ Wehrschatz " der Scharfmacher zusammen¬
kommt , das wurde kürzlich durch das Zirkular eines Arbeit¬

geberverbandes für das Baugewerbe beleuchtet . Als im

vergangenen Jahre die Scharfmacher im Baugewerbe mit der Aus¬

sperrung ihr « Zwecke nicht erreichen konnten , gingen sie daran ,
einen eigenen Wehrfchay zu sammeln , um für die Zukunft gegen
die Forderungen der Bauarbeiter gerüstet zu sein . Das Nüsten wird
aber den Herren offenbar nicht ganz so leicht , als sie gedacht . Und
so wendet sich «in Arderlgederverband für das Baugewerde an die
Baumalerialientieferanlen und verweist darauf , daß der mit ihnen
abzuschließende Vertrag am t . Oktober in Kraft tritt . Nach diesem

Vertrag hätten die Lieferanlen die Verpflichtung , zum Wehrfchatz
des Arbeilgeberbundes beizutragen . Es soll dies auf die folgende
Weise geschehen . Die Lieferanlen , die keinem Arbeilgeberverband
angehören , haben auf ihre Rechnungen für die Bauunternehmer
dem Betrag entsprechend hohe Marken zu kleben , d»e beim Be¬

zahlen von den Bauunternehmern zu entwerten sind . Der Satz be¬

trägt für je 100( 1 Mk. 3 Mk . Bei Beträgen unter 1000 Mk. sind

entsprechend niedrige Marken zu verwende » . Den Lieferanten wird

der Beilrill zum Arbeilgeberbund empfohlen , dessen Mitgliedschaft
mit einem Jahresbeitrag von 20 Mk . erworben wird . Würde ein «

Arbeiterorganisation ähnlich handeln , so wäre ihr sofort eine An¬

klage wegen Erpressung sicher . Sind doch schon Gewerkschaftsver¬
treter als Erpresser bestrast worden , weit sie im Auftrag von Ar¬
beitern Lohntorderungen stellten und dabei auf einen eventuell
drohenden Streik hinwiesen . Niemand aber darf daran zweisein , daß
die Göttin Juftitia blind ist .

Die Tabalardeiteraussperrung in Westfalen ist Tat¬
sache geworden , mit der sich etwa 8000 Arbeiter und Arbeiterinnen
abfinden müssen . Die Fabrikanten haben die Arbeiterschaft aufs
Pflaster geworfen , obgleich sie bei der Verhandlung mit Vertretern
der Tabakarbeilerorgaiusalionen anerkennet « mußten , daß ein « Lohn -

aufdefferung wenigstens für einen Teil der „ begehrlichen " Prole¬
tarier notwendig sei . Nach de » Berichten der Berufsgenossenschaft
betragen zum Beispiel im Kreise Lud decke die Löhne durchschnitt¬
lich 1,75 Mk . täglich , im Kreise Herford 2,15 Mk. und im Kreise
Minden 2,25 Mk . In diesen Tagen der Teuerung sind solche
Sätze talsächlich Hungerlöhne . Die drei in Betracht kommenden
Organ , sanonen , nämlich der Tabakarbeiterverband , der
Verband der Zigarrensortierer und der Christlich «
Tabakarbeiterverband haben in gemeinsamer Sitzung Vor¬
kehrungen für eine strikte Duchführung des Kampfes getroffen und
die Unlerstützungssäye für die Ausgesperrten gemeinsam geregelt .
Der Kampf der am Hungertuch nagenden Tabakarbester muß die
Sympaihle aller organisienen Proletarier Deutschlands finden .
Mögen insbesondere auch die proletarischen Frauen nicht vergessen ,
daß ein Teil ihrer Schwestern um menschenwürdige Existenzbedin¬
gungen ringt .

Der Kampf im Lithographie - und Steindruckge¬
werbe nimmt einen größeren Umfang a ». Die Gesamtzahl der
im Streik flehenden Arbeiter und Arbeiterinnen beträgt rund 4500 .

Für unannehmbar erklärten die Unternehmer bei den Verhand¬

lungen die bekannten Leipziger Forderungen : ö' /, - statt neunstündiger
Arbeitszeit und Erhöhung des Gehilfenlohnes im ersten Jahre auf
24 Mk. Es ist nicht ausgeschlossen , daß auch das Hilfspersonal
in größerer Anzahl mit in den Streik hineingezogen wird .

In der Berliner Vi et a llin d u strie bestehen größere Kämpfe .
Die Former und Gießereiarbeiter der größten Firmen haben die
Arbeil eingestellt . In anderen Betrieben der Metallindustrie macht
sich bereits ein Mangel an Rohmaterial , an Guß bemerkbar . ES
ist also möglich , daß auch dieser Lohnkampf weiter « Kreise ziehen
wird . Der Kampf , der in Barmen und Elberfeld nun schon
13 Wochen dauert , wird von beiden Seiten mit gleicher Zähigkeit
weitergeführt . Die Arbeiter , di « ihr « angefangeneu Akkordarbeiten
bei Beginn des Streiks nicht fertiggestellt hatten , sind von den

Unternehmern wegen Kontraktbruchs und Zahlung von Schaden¬
ersatz verklagt worden . Diese haben vor dem Gewerbegericht
in Barmen bereits ein obsiegendes Urteil «rstritten , zugleich
wurden sie aber auch verurteilt , den Arbeitern den einbehaltenen
Lohn auszuzahlen . Um die Höhe der Forderungen beider Selten

festzustellen , hat das Gericht einen Sachverständigen vernommen .

Nach seinem Gutachten haben 75 Arbeiter von drei Firmen zu¬
sammen 2208,20 Mk . an Lohn zu sordern , den Unternehmern aber

sollen sie für den entstandenen Schaden 10685,43 Mk . zahlen , wenn
der Streck jetzt beendet wird , oder 54513,35 Mk. , wenn er noch

länger dauert . Das Gericht ist diesem Gutachten beigetreten und

hat demgemäß entschieden . Di « Arbeiter werden gegen dieses un¬

haltbare Urteil Berufung beim Landgericht einlegen . In der

Bielefelder Nähmaschinen - , Fahrrad - und Automobil¬

industrie ist der Kampf mit beachtenswertem Erfolg für die Ar¬

beiter beendet worden . Es wurden ihnen Stundenlohnerhöhungen
bis zu 3 Pf . zugestanden und eine Verkürzung der Arbeilszeck um

wöchentlich eine halbe Stunde , so daß Sonnabends um 2' / « Uhr

Arbeitsschluß eintritt .

In vielen Orten stellen die Gemeindearbeiter an den

Magistrat Forderungen aus Teuerungszulagen , die bereits

vieljach gewährt worden sind .

Das zentral « Schiedsgericht für das Baugewerbe hat

sich neu konstituiert und den Oberregierungsrat Mayer - München

zum Vorsitzenden bestellt . Dem Schiedsgericht liegen zirka 30 Ein¬

gaben der Vertragsparteien zur Beratung und Entscheidung vor .

Die Erledigung seiner Geschäfte Halle dadurch «ine Unterbrechung

erlitten , daß der bisherige Vorsitzende , Geheimrat Wiedfeldt , den

Borfitz nicht weiterführen konnte und die Vertragsparteien sich

schwer und erst nach wiederholten Verhandlungen auf einen ande¬

ren Unparteiischen zu einige » vermochten .
» « ><» « >« Mitglieder zählt mit Abschluß des dritten Quartal »

der Buchbinderverband , eine für den Beruf ganz stattlich «

Zahl . Vor etwa anderthalb Jahren konnte di « Organisation b«l

ihrem fünfundzwanzigjährigen Jubiläum sich freuen , daß sie 25000

Mitglieder umschloß . In verhältnismäßig kurzer Zeit hat sie also

einen Zuwachs um 5000 erzielt . Im Jahre 1900 , nach fünfzehn -

jährigem Bestehen , musterte der Verband 10000 Mitglieder , doch

erst zwei Jahre später war dieser Mitgliederbestand ein fester g�

worden . Im Jahre 1900 hatte die Organisation größer « Kämpf ,

führen müssen . Ihre Folgeerscheinungen und der wirtschaftliche

Niedergang bewirkten zusammen , daß der Mitgliederstand etwa »

zurückging . Die Scharte ist glänzend ausgewetzt . Mit anerken¬

nenswertem Eijer betreibt der Buchbinderverband di « Orga¬

nisierung der Arbeiterinnen . Mit Verbands¬

angehörigen machen sie fast die Hälft « des Mitgliederbestände »

auS . Die Entwicklung im Buchbmdergewerbe macht es dringend

nötig , daraus bedacht zu sein , die Arbeiterinnen dem Verband zu -

zuführen . Bei der Beruiszählung von 1882 waren rund 25 Prozent

der Arbeitskräfte welblich «. 1895 bereit ? 32 Prozent , 1907 aber

40,5 Prozent . Die letzt « Berufszählung stellte fest , daß 72379 Ar -

bester und Arbeiterinnen in der Buchbinderei und den verwandten

Gewerben beschäftigt werden . In nächster Zeit dürfte sicher die

Hälfte davon Ardeiterinnen sein . Der Verband erstrebt mit großem

Ernst Verbesserungen der Lohn - und Arbeitsbedingungen der Ar¬

beiterinnen . Hoffentlich werden sich ihm daher die weiblichen Be¬

russangehörigen auch weiterhm zahlreich und treu anschließen .
Wie die G « l b e n ihre Mitgliederzahlen berechnen , dafür

bietet das statlstische Jahrbuch einen interessanten Beleg . Danach

sind die Einnahmen des gelben Bäckerdundes von 12656 Mk .

im Jahre 1909 plötzlich auf 1842 Nil . im Jahre 1910 herabgestürzt .

Legt man dieser Einnahme pro Mitglied nur den Jahresbeitrag
von 1,60 NU. zugrunde , so hätte diese Organisation deslenjaUs
1150 Mitglieder . Der Bund verzeichnet aber in 18 Zweigverbänden
und 210 Ortsgruppen 12070 Mitglieder . Die Unternehmer im
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Backcrgewerbe haben in ihren Zeitungen sogar schon mit 13kXX)

renommiert . Die Herren meinen jedenfalls , klimpern gehör « zum
Handwerk !

Zum Schluß «ine traurige Kunde . Der Vorsitzende des Bau -
arbeilerverbandes , Genosse Böme Iburg , war nach der leyien
großen Tarifbewegung im Baugewerbe erkrankt . Sein nervöse ?
Leiden war offenbar durch die außerordentlichen llberanftrengungen
ausgelöst worden , die diese Bewegung ihm gebracht hatte . Man hoffte ,
es werde vorübergehend sein . Nun stellt sich heraus , daß das Leiden
unheilbar ist . Das ist ein harter Schlag für die gesamt « modern «

Arbeiterbewegung . Bömelburg war unserer Besten einer . Das

Schwergewicht seiner ebenso aufopfernden als besonnenen Tätigkeit

lag auf gewerkschaftlichem Gebiete , aber auch im politischen Kampf »

stellte er als Sozialdemokrat seinen Mann . Er vertritt den Wahl¬
kreis Dortmund im Reichstag . Ein Kämpfer von überragender
Intelligenz , großer Pflichttreue und nie erlahmendem Fleiß hat er

für die Organisierung der Maurer — seiner B' rufsgenossen —

Unvergängliches geleistet , hat er entscheidend für den Zusammen .
fchluß der Bauarbeiterorganisationen zu einem Verband gewirkt .
Er war eS, der auf dem Gewerkschaftskongretz zu Stuttgart mit
tiefer Überzeugung daS Wort sprach : Partei und Gewerkschaften
sind eins . Der aufreibende Kampf hat diese starke Kraft vor der

Zeit gebrochen .

Notizenteil .
Dtenstbotenfraqe »

Wie eö einem armen Dienstmädchen gehen kann . Emma
Stern auS Dietendorf war in Erfurt in Stellung . Als sie schwer
erkrankte , kam sie auf Veranlassung der Erfurter Armenverwaltung
in das katholische Krankenhaus , auS dem sie nach einigen Wochen
erfolgloser Behandlung entlassen wurde . Krank , vollständig mittel¬
los und ohne Hilfe , wandte sich die Arme an den Gemeindevorstand

ihres Heimatortes . Dieser ließ sie durch den Arzt l ) r . Jakobi unter¬

suchen , der sesislellte , daß die Patientin hochgradig nierenkrank sei
und nur durch eine Operation am Leben erhalten werden könne .
Mit dem Einverständnis des Dretendorfer Gemeindevorstandes
ordnete er die sofortige Überführung der Leidenden in die Privat¬
klinik von l ) r . Hoffmann in Erfurt an . Einige Wochen nach der er¬
folgten Operation wurde Emma Stern von dort als geheilt entlasten .
Es waren 217 , gö Mk . Kur - und Verpflegungskoslen entstanden , die

zunächst die Gemeinde Dietendorf bezahlte . Da jedoch das Mädchen
in Ersurt ihre Heimalsberechtigung erworben hatte , so klagte Dieten¬

dorf gegen den Ortsarmenverband Erfurt auf Zurückerstattung der
Kosten . Die Klage kam zunächst vor dem Bezirksausschuß , wo der
Vertreter der Erfurter Armenverwaltung die ebenso einsichtsvoll »
als humane Auffaffung verlrat , die Stadt könne nicht verpflichtet
werden , die hohen Kosten für die Behandlung in einer Privatklinik
zu zahlen , für Fälle wie den vorliegenden genüge Krankenhaus -
behandlung , die nach ihm nur 89,60 Mk . gekostet haben würde .
Wenngleich das Mädchen seinerzeit ungeheilt aus dem Krankenhaus
entlasten worden sei , hätte doch dort seine Wiederaufnahme de¬
antragt werden können . Die Gemeinde Dietendorf ließ durch ihren
Vertreter erklären , daß sie es als ihre Pflicht angesehen habe , die
Kranke so rasch wie möglich von einem tüchtigen Arzt behandeln
zu lassen , da ihr Leben in Gefahr war . Der Bezirksausschuß de -
schloß Vertagung der Verhandlung , um Erkundigungen «inzuziehen ,
warum das Mädchen nicht länger im Krankenhaus behandelt worden
war . Der neuerlichen Verhandlung des Streitfalls vor dem Bezirks¬
ausschuß lag darüber eine Äußerung von dem leitenden Arzt de »
Krankenhauses vor . Laut seiner Mitteilung war Emma Stern sechs
Wochen in , Krankenhaus gelegen , hatte wegen einer Wanderniere
eine Binde zum dauernden Gebrauch erhalten und war gebessert
und auf ihren Wunsch entlassen worden . Der Vertreter Dieten¬
dorfs , Herr Gemeindevorsteher Schmidt , bestritt die letztere Be¬

hauptung . Die Kranke hätte ihm wiederholt beteuert , daß man
ihren Wunsch nach einer Operation nicht deachtet habe . Vom Arzt
sei ihr gesagt worden , sie könne nur sechs Wochen im Krankenhaus
verpflegt werden . Schließlich habe man sie entlasten , trotzdem sie
noch sehr krank und vollständig erwerbsunfähig war . Schon zwei
Tage nach der Entlassung mußte sie wieder einen Arzt aufsuchen .
Diese Angaben wurden durch die folgende Auskunft des vr . Hoff¬
mann unterstützt , in dessen Privattlmik die Leidende operiert worden
war . Sie besagten : „ Das Dienstmädchen Emma Stern wurde mir
von dem behandelnden Arzte , dem inzwischen verstorbenen vr . meä .
Jakobi , am ö. April 1910 zur Operation überwiesen . Obwohl die
Patlenlin vom 2. Februar bis 1V. März vorigen Jahres im hiesigen
katholischen Krankenhaus anaeblich mit allen möglichen Mitteln be¬

handelt worden war , überzeugte ich mich bei mehrfachen Beratungen
in meiner Sprechstunde in meiner Klinik erst selbst davon , daß durch
Bandagen oder ähnliches die Beschwerden nicht gebessert werden

konnten , daß die Patientin vielmehr arbeitsunfähig blieb . Die

Operation wurde am k. Mai vorgenommen , nachdem der Ge¬

meindevorstand von Dietendorf seine Einwilligung dazu gegeben
hatte . Di « Operation der Stern war somit als letzter mög¬
licher Weg zur Heilung des Leidens unbedingt notwendig . " Der

Vertreter der Avmenverwallung Erfurts versteift « sich schließlich
darauf , daß der Teinemdevorstand von Dietendorf aus Grund einer

gesetzlichen Bestimmung verpflichtet gewesen sei , die Genehmigung
des OrtSoerdandes Erfurt einzuholen , ehe er die Patientin der
Privatklinik überweisen ließ . Da der Vorstand diese gesetzliche Be¬

stimmung nicht befolgt habe , so könne der Erfurter Orlsarmen -
verband nicht zur Zahlung der hohen Kosten gezwungen werden .
Der Bezirksausschuß verurteilte ihn aber trotzdem dazu , der Ge¬
meinde Dietendorf die 217,32 Mk . zu erstatten . Der Vorsitzende hob
in der Begründung hervor , daß der Gemeindevorstand von Dieten¬
dorf unter den obwaltenden Umständen mit Recht lchleunig « Hilfe
für notwendig erachtet habe . Charakteristisch für den Geist , der die

Arinen „ fürsorge " beseelt , war eine Äußerung des Vertreters des Er¬

furter Orlsarmenverbandes , daß dieser die Kosten nicht zu zahlen
brauche , weil der Instanzenweg nicht eingehalten wurde ! Wie konnte

sich auch der Gemeindevorstand erlauben , von dem vorschriftsmäßigen
Weg abzuweichen , nur weil das Leben eines D» « nstmäsch » ns , eines

ganz gewöhnlichen Dienstmädchens , in Gefahr war ! Was soll fotchem
Menschenlind die Behandlung in einer Privatklinik ? Krankenyaus -

behandlung ist dazu lange gut genug ; Hilst sie auch nichts , so ist
sie doch mehr als fünfmal billiger als eine gründliche Kur in der

Privatklinik ; und das ist die Hauptsache . Dienstmädchenleben sind

billig . II . öl .

Fürsorge für Mutter und Kind .

Di « Notwendigkeit sozialer Fürsorge für die Kinder deS
Volkeö vou klein auf wird durch die Gesundheilsverhältnisse der
Berliner Gemeindeschüler bestätigt . Diese weisen deutlich
darauf hin , daß die kapitalistische Ausbeutung den werktätigen
Massen nicht bloß den Wohlstand , sondern auch die Gesundheit
raubt , und das schon von Mutterleibe an . Der letzte Bericht der
Berliner Schulärzte — Herausgeber ist der Vorsitzende der

Freien Vereinigung Berliner Schulärzte , Sanitälsrat Or . Meyer —

ist , richtig gelesen , eine Anklage . 220000 Schulkinder — es ist das
die Gesamtzahl der Berliner Gemeindeschüler — sind der Aufsicht
von 20 Schulärzten unterstellt , so daß auf jeden Arzt gegen 4200 Kinder
kommen . Daß bei einer solchen Überlastung die schulärztliche Unter¬

suchung keine « ingehende sein kann , liegt auf der Hand . Durchschnitt¬

lich wurden jedem Arzt 2700 Kinder zur Untersuchung überwiesen .

Auf Grund der Untersuchung , ob die neueinlretenden Schüler den

Echulansorderungen gewachsen seien , mußten von 34000 Kindern
3000 zurückgestellt werden . Es war notwendig , daß unzefähr die

Hälfte davon wegen ungenügenden Kräftezustandes auf ein halbes
oder ganzes Jahr vom Schutbesuch dispensiert wurde . Der Bericht
sagt darüber : „ Bei der Zurückstellung der Kinder hat der Schul¬

arzt sehr häufig zu kämpfen mit dem Widerstand der Eitern , die

ihr Kind möglichst bald in der Schule untergebracht wissen wollen ,
rnlweder um von der häuslichen Abwartung entlastet zu werden ,
oder weil sie befürchten , daß das Kind später nicht zeitig genug in
das Erwerbsleben eintreten kann . Sehr häufig ist aber selbst bei

körperlich schwachen Kindern für den Schularzt die Entscheidung
schwer , weil vielfach bei sehr ungünstigen häuslichen Verhältnissen

trotz der geistigen Anforderung und dem Zwang zum Stillsitzen in der

Schule die Schädlichkeiten doch noch geringere sind als im Eltern¬

haus . " Der „ ungenügende Kräslezustand " ( Blutarmut ) ist auch häufig
die Ursache , daß Schulkinder ständig unter ärztlicher Beobachtung
stehen müssen . Die Fälle dieser Art machen 15 Prozent vom Hundert
aus . Beachtenswert sind ferner die solgeuden Zahlen . Von den

untersuchlen Gememdeschütern waren behaltet nur : Augenteiden
7820 , Verkrümmungen der Wirbelsäule 3413 , Herzleiden 3094 ,
Tuberkulose und Lungenleiden 3278 . Solche Zahlen reden recht
eindringlich davon , was es mit dem Singsang vom „ Jahrhundert
des Kindes " auf sich hat . Er hat seine Geltung nur für die Kinder
der Besitzenden , für die Nachlommenschaft der Besitzlosen ist er
leerer Schall . In dem traurigen Gesundheitszustand einer sehr
großen Anzahl der Berliner Gemeindeschüler kommt zum Ausdruck ,
daß es den proletarischen Kindern an Nahrung und Pfleg », an

Luft und Sonnenschein fehlt , und das vom ersten Lebenslage a».

Doch mehr noch : auch die Überanstrengung und chronische Unler -

ernährung der Eltern , ganz besonders aber der Mütter , tritt uns
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in der Schwächlichkeit und Kränklichkeit der Kinder vor Augen .
Soll dem körperlichen Verfall grober Schichten der Arbeiterttasse

gesteuert werden , so müssen die gesellschaftlichen Gewalten , so muß
Staat und Gemeinde eingreifen . Zum Schutze von Müttern und

Kmdern muß ein ganzes System ineinandergreifender sozialer Kür¬

sorgemaßregeln geschaffen werden . Der Schutz des Kindes sängt
bei der Mutter an , und der Schutz der Mutter bereitet den Schutz
des KindeS vor . I. k. f.

Sozialistische Frauenbewegung im Ausland .

Für die Ausbreitung der sozialistischen Ideen in Australien
wirkt seit dem vorigen Jahr « Genossin Dora Montefiore mit

all der Begeisterung und Hingabe , die sie früher in England in

den Dienst des proletarischen Befreiungskampfes gestellt hat . In
Melbourne , Sydney , Wellington und anderen Orten des

englischen Kolonialreichs im fernsten Osten ist sie mit Wort und

Schrift tätig , die arbeitende Bevölkerung um das Banner des
internationalen Sozialismus zu scharen . Sie hält Vorträge vor den

politischen und gewerkschaftlichen Organisationen , spricht in öffent¬

lichen Versammlungen und bei Straßenmeetings , und sie beteiligt

sich an den Konferenzen der Arbeiterpartei . Vor einem wissen¬

schaftlichen Forum , vor dem Kongreß der Universität zu Sydney ,
hat sie die Sache des ausgebeuteten Proletariats verteidigt . AIS
der Redakteur des ,luternationnl Sooialist� ( „ Der Internationale
Sozialist " ) , Genosse Holland , plötzlich schwer erkrankte , sprang Ge¬

nossin Montefiore hilfsbereit für ihn ein und übernahm zeitweilig
die Leitung des Blattes , das in Sydney erscheint . Natürlich läßt
sich unsere Genossin besonders angelegen sein , die Frauenfrag « vom

sozialistischen Standpunkt aus zu behandeln und die Frauen für
den Sozialismus zu gewinnen . Genossin Montesiore hat früher

schon in Australien gelebt und gehörte dort zu den ersten Frauen ,
die für das volle Bürgerrecht des weiblichen Geschlechts eingetreten
sind . Ihre Tätigkeit ist ein schöner Beweis dafür , daß die Sozia¬
listen überall ein Vaterland haben , wo sie für das Ideal arbeiten

können , das ihrem Leben Richtung und Ziel gibt .

Verschiedenes »

Wie sich in bürgerlichen Köpfen die proletarischen Ber >

Hältnisse male » . Als ich Anfang September mit einer Ge -

uonin von Frankfurt nach Jena zur Frauenlonferenz fuhr , ge¬
sellte sich m Bebra eine Reisegefährtin zu uns . Wir zwei Genos¬
sinnen unterhielten uns darüber , wie es in Jena werden würde .
Als die Dame merkte , wovon wir sprachen , knüpft « si » eine Unter¬

haltung mit uns an , fragte , was wir in Jena beraten wollten und

dergleichen mehr . Ich gab zur Antwort , wir wollten darüber berat¬

schlagen , wie den Armen geholfen werden könne . „ Arme Leute gibt
es nicht, " entgegnete die Dame überlegen , „ das heißt , wenn es

welche gibt , so sind sie selbst an ihrer Armut schuld . " Wir ver¬

suchten , ihr klarzumachen , daß heute die Armut eine Massenerschei¬

nung ist , welche durch die kapitalistische Ausbeutung der Arbeiter¬

klasse erzeugt wird . „Siein, " antwortete sie, „ die Leute werden arm
vom Faullenzen , vom guten Essen und Trinken . Ich war einmal bei

armen Leuten , die hatlen Hasenbraten aus dem Tisch ! " Denkt euch ,
Proletariermne » , Hasenbraten auf dem Tisch von armen Schluckern !
Welch ein Verbrechen wider die Natur und die göttlich « Ordnung !
Die Hasen laufen doch nur für die Reichen herum ! Wo mögen
übrigens die Herren von Habenichts zu finden sein , die heutzutage

Hasenbraten schmausen ? Pferdefleisch ist sicher häufiger aus ihrem
Tifche zu finden .

Unsere Reisegefährtin entpuppte sich schließlich als Arbeitgeberin .
Sie erzählte , die bei ihr beschäftigten Arbeiter seien sämtlich gut
gestellt ; sie verdienten S Mk . am Tag . Jeder von ihnen habe ein

Häuschen und Feld , und von den ö NU. blieben schöne Ersparnisse
übrig . Ich fragte nach den Lebensmittelpreisen , denn ich sagt « mir ,
wenn ein « Familie bei ä Mk . Tagesverdienst des Vtannes noch
etwas sparen kann , so muß doch der Lebensunterhalt recht billig
sein . Aber es war nicht jo . Das Pfund Butter kostet in dem be¬

treffenden Ort 1,60 Alk . usw . Wenn wirllich Familien bei dem an¬

gegebenen Verdienst nicht hungern , wenn sie etwas auf die hohe
Kante legen , so ist das nicht „ hohem Lohn " und besonderer Spar¬
samkeit zu verdanken . Nein , der Besitz von Haus und Feld hält
die Slot fern . Die Arbeit , die dort von dem Manne vor Tages¬
anbruch und nach Feierabend geleistet wird , bei der Frau und
Kinder sich plagen , die macht es möglich , daß die Familie sich recht
und schlecht durchbringt . So wird die Ausbeutung des Mannes

bei der Berufsarbeit verdeckt . Aber das sind Talsachen und Ver¬

knüpfungen , für die unser « Reisegefährtin schlechterdings keinen

Sinn hatte . Wir hätten sie ebensogut einer Wand darlegen können .
— In einem nur waren wir mit der Dame einig : daß die Arbeiter
keinen Schnaps trinken sollen . Aber die Leserinnen dürfen nicht
etwa glauben , unsere Reisegefährtin sei wie wir der Überzeugung
gewesen , daß der Alkohol schädlich ist . Beileibe ! Si « selbst stärkt «
sich ja gelegentlich aus einem Fläschchen , wenn unsere Unterredung
sie allzusehr angegriffen und erregt hatte . Aber nach ihrer Meinung
gehört der Alkohol wie der Hasenbraten zu den Dingen , die nur

für den Magen „befferer Leute " taugen . Wenn die Arbeiter Schnaps
trinken , so tun sie , „ was ihrem Stand « nicht zukommt " . In dem

„ Hochhinauswollen " und der „ Genußsucht " der Proletarier erblickt «
di « Dam « die Wurzel alleS sozialen Übels im allgemeinen und des
Elends der Werktätigen im besonderen . Daher kommen nach ihr

auch di « vielen Streiks . Hatten sich nicht im Wohnort unserer

Reisegesährlin die Maurer einfallen lassen , zu streiken , um ein «

Erhöhung des Stundenlohns von dt ) auf öS Pf . durchzudrücken !
Aber si « fanden mit wem zu tun ! Die Maurermeister zahlten jüngeren
Streikbrechern 70 Pf . pro Stunde . Nur nicht klein beigeben , „ Knecht
muß Knecht bleiben " . Ich wollte der Dame klar machen , daß und

warum die Leistungsfähigkeit des Arbeiters bei hohem Lohn und

kurzer Arbeitszeit steigt . Aber natürlich predigte ich tauben Ohren .
Di « Klassenlage der Besitzenden zieht in der Regel ihrem Ver¬

ständnis enge Grenzen . Was die Proletarier aus ihren Lebens¬

verhältnissen heraus im Stu begreifen , das bleibt den meisten

Bürgerlichen unverständlich _ _ _ _Inzwischen hatte unser Zug Weimar

erreicht , wo wir uns von der Dame trennten — nicht mit schwerem

Herzen . Ii . O.

Daß die Profitgier das Gewissen tötet , ist ein « alt « Er¬

fahrung , di « täglich in dieser unserer „göttlichen " Ordnung aufS

neu « bestätigt wird . In dem langen Kapitel solcher Erfahrungen
ein Beitrag , der die Moral jener Kreis « beleuchtet , die sich so gern
ihrer höheren Kulrur rühmen . Eine Gerichtsverhandlung enthüllt «,

daß die Gewinnsucht zu unerhörten Zuständen in den Mol¬

kereien Groß - BerlinS geführt hat . Wegen Beleidigung hall «

sich «in Redakteur d « S „ Rixdorser Tageblatts " vor der dritten Straf -

kammer zu verantworten . Er war angeklagt , die Gefchäslssührer der

„ Interessengemeinschaft Märkischer Milchproduzenten "

durch den Ausdruck „ Milchpantscherei " beleidigt zu haben . AlS i »

vorigen Jahr « die Maul - und Klauenseuche in Bertrn und Um¬

gegend grassierte , hatte die Genoffenschaft an ihr « Mitglieder ein »

„ Belehrung " erlassen . In ihr wurde darauf aufmerksam gemacht ,

daß die Ntilch seuchenkranker Tiere nur dann abgegeben werden

dürft , wenn sie vorher aus SO Grad erhitzt worden sei . Di « Ge¬

nossenschaft stellte zu diesem Zwecke Apparat , und Kessel zur Ver¬

fügung . Der Redakteur Halle in einem Artikel den einzig richtigen

Standpunkt vertreten , daß im Interesse der Volksgesundheit über¬

haupt nicht gestattet sein dürse , di « Milch von seuchenkranken Kühen
in den Handel zu bringen , denn daS sei Milchpantscherei . Diesen
Ausdruck bezogen die drei Geschäftsführer der „ Jnleresjengemein -

schaft " auf sich und verklagten den Redakteur . In der Verhandlung

ließ sich nun Geschäftsführer Kraus « ein « aufsehenerregende Mit¬

teilung entschlüpfen . Er erklärt «, daß im vorigen Jahre fast sämt¬

lich « Mollereien Groß - Berlins verseucht gewesen seien . Sin großer
Teil der Milch aus den verseuchten Ställen wurde aber nichts¬

destoweniger unabgekocht in den Handel gebracht . Um dieser gesetz¬

widrigen Handlung entgegenzutreten , sei die „ Belehrung " erlassen
worden . Man bedenke , waS die mit dürren Worten festgestellt «

„ Geschäftspraxis " der Molkereien bedeutet ! Nicht mehr und nicht

weniger als «in Attentat gegen di « Gesundheit großer Bevötke -

rungAreis « . Wie vielen Säuglingen , schwächlichen und kranken

Kindern mag doch die verseucht « Milch zu einem Gift geworden

sein . Di « Verhandlung endete mit einem Vergleich , in dem der

Beklagte erklärt «, daß sich der Ausdruck „ Milchpantscherei " nicht

aus die . Interessengemeinschaft " beziehen sollte . Od sich wohl em

Staatsanwalt finden wird , der gegen die gewissenlosen Profitjäger

einschreitet ? Haben si « doch durch ihr « Praktiken di « Gesundhell

Tausender gefährdet und wahrscheinlich vieler geschädigt , nur um

den eigenen Beutel zu füllen . Ein Starr wartet auf Antwort . Wir

leben in Preußen - Deutschland nicht nur in der besten aller Wellen ,

sonder, « obendrein im Reiche der „ gottgewollten Slbhängigketten "
der öffentlichen Gewalten von Junkern und Junkergenossen . An

den Profit der Herren Agrarier rühren , wäre schlimmer als alle

sieben Todsünden zusammengenomnien . Für diese Herren und was

zu ihnen gehört , wachsen bei uns im Reiche nur Extragewinne
durch Zölle , Einsuhrscheine , Liebesgaben und indirelle Steuern .

Zum Handel mit verseuchter Milch die Teuerungspreise ! l. k. f.

veranNooriltch für dle RedaMon : Frau Klara Zettln iZundelf . Wllbelmljhoye ,
Post Pegerloch bei ermigart .

»ruck und «erlag von I . H. W. S>le » Aachs. ». m. b. H. tn Stuttgart .
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